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  Prolog


  


  


  Prag, Tschechische Republik


  vor 15 Jahren


  


  Er war nicht Gott.


  Allerdings hatte es eine Handvoll von Jahren zwischen seinem Aufstieg zum Thron und der Tötung der Anderen gegeben, in denen er es genauso gut hätte sein können. Die Welt hatte sich nicht nur nach seinen Launen gerichtet, sondern sie gefürchtet.


  Er war nicht der Tod.


  Er hatte Tod geschaffen, Tod gebracht, sogar den Tod abgewendet, indem er jemanden unsterblich gemacht hatte. Aber der Tod kam nie, um ihn zu holen.


  Zeit, um das zu überdenken.


  Er schätzte, es war passend, dass er wie Gaius sterben würde. Lucas, ein 900 Jahre alter Vampir-Emporkömmling‘, war geradewegs zu ihm gegangen und hatte ihm den Kopf abgeschlagen, ohne dass Gaius auch nur protestierend mit der Wimper gezuckt hatte. Ein Schwingen seines Schwertes, ein Beseitigen von Asche, und er hatte den Thron bestiegen.


  Gaius hatte wochenlang dagesessen, ins Nichts starrend wie ein törichter Narr, bis Lucas beschlossen hatte, dass es genug war, dass verblasste Herrlichkeit und Verehrung ihre Grenzen hatten.


  Aber jetzt schlich ihm der Tod hinterher, vergrub seine Klauen langsam und süß in ihm, so dass er es kaum bemerkte. Machte es einen Unterschied? Kümmerte es ihn? Wenn er wieder in diesen katatonischen Zustand verfiele und nie wieder herauskäme, wäre das so schlimm?


  In seinem Kopf durchmischte er Erinnerungen wie ein Kartenspiel, blätterte durch statische Bilder seines Lebens: er lachend, verzweifelnd, kämpfend, sogar fickend. Ereignisse, die lebhafte farbenfrohe Gefühlsregungen hervorrufen sollten, doch er verspürte nichts als grau.


  Von Geburt an hatte er gewusst, dass er in der Schlacht sterben würde, von ganzem Herzen für etwas kämpfend. Und daher wusste er, dass er nicht der Tod war. Weil der Tod wusste, was er wollte und in der Lage war, es außer Reichweite zu halten.


  Der Klang von wildem, männlichem Gelächter drang die Treppe herauf zu seinem Zimmer, und Lucas kam unmittelbar wieder zu sich, sein Herz laut klopfend, als es sich beschleunigte und vorübergehend die Geräusche von unten übertönte. Sein Herzschlag verlangsamte sich, und er blinzelte, dunkle Wimpern verschlossen seine blassblauen Augen. Von draußen vor der Tür kam ein Rascheln von Seide; Marion kam.


  Er hatte sie vor Jahrhunderten erschaffen. Sie klopfte, und er bat sie herein. Fast bebend vor Aufregung beugte sie ein Knie , den Kopf bescheiden gesenkt.


  „Mein König, Roberto ist aus der Neuen Welt zurückgekehrt. Ich würde Euch bitten zu kommen, um ihn zu empfangen, wenn es Euch beliebt.“


  Eine Spur von Begeisterung durchzog ihre Worte. Sie war ungewöhnlich groß, fast einen Meter achtzig, und unangenehm mager, ihre Züge scharf und streng. Marions Haar war ein lebhaftes Rotbraun, ihre Augen resedagrün. Sie sah genauso aus wie mit achtzehn, als sie starb und zum Vampir wurde. Aber Jahrhunderte des harten Lebens, der Ausschweifungen und des Elends hatten sie verhärten lassen und Spuren auf ihrer Zartheit hinterlassen, so dass ihre Vitalität eine brüchige Maske war.


  Lucas stand auf und ging die Treppe hinunter; die Vampirwachen standen stramm, als er mit Marion wie mit einem rachsüchtigen Cockerspaniel auf den Fersen vorbeiging. Die Neue Welt nannte sie es, als ob sie noch nie von den Vereinigten Staaten von Amerika gehört hätte.


  Er sah im Vorbeigehen auf die Standuhr und bemerkte, dass heute der 31. war und er seit 21 Tagen drinnen gewesen war. War das möglich? Seine Hand ballte sich zur Faust, und er fühlte einen plötzlichen Anfall von Sorge, dass diese Phasen länger wurden.


  Im Eingang zur großen Halle hielten Lucas und Marion an und ließen die Szenerie auf sich einwirken. Der Raum war fast leer und schummrig beleuchtet. Eine gewölbte Decke war hoch über ihren Köpfen, die Balken altersgeschwärzt. Eine Wand wurde dominiert von einer riesigen Kalksteinfeuerstelle, die nötig war, um genug Wärme für den Raum zu erzeugen, in dem bequem zweihundert Personen zu Abend essen konnten.


  Roberto stand auf einem Tisch und lief auf übertriebene Art und Weise, indem er die Füße von der Ferse bis zu den Zehen abrollte, als sei er betrunken. Er begann ein sanftes Lied auf Spanisch zu singen.


  „Was hast du getan?“ Lucas Stimme war tief und trügerisch ruhig, als er den Vampir von oben bis unten beäugte, bevor er einen Stuhl vom Esstisch zog, sich mit überschlagenen Beinen setzte und Roberto lässig begutachtete.


  „Ich war in Kalifornien, und ich habe eine Frau gefunden“, er fing an zu kichern und versuchte dann damit aufzuhören. „Sie war wie… Blumen, wie Rauschmittel oder Süßigkeiten—“ Er zuckte leichtfertig mit den Schultern, als ob er es aufgegeben hätte, die passenden Worte zu finden.


  Er machte eine lange Pause, und als er wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme träumerisch, vielleicht sogar etwas wehmütig. „Dumm, dass ich sie auf einmal ausgetrunken habe.“ Er seufzte, seine roten Lippen zu einer Grimasse nach unten verzogen. „Ihr Blut hat in mir gebrannt, so süß war es. Eine Explosion und jetzt ist es so, als ob Farben durch mich hindurch rasen würden.“


  Lucas blieb still. Er wollte jegliche Geste vermeiden, die seine Erschütterung hätte verraten können. „Alle raus!“


  Marion wartete, als ob ,alle‘ sie nicht mit einschließen würde. Dachte sie nach all diesen Jahrhunderten schließlich, dass sie mächtig genug war, um ihn herauszufordern? Dann verbeugte sie sich und ging. Er schob sie aus seinen Gedanken. Sie war irrelevant.


  Sobald der Raum leer war, fing Lucas an Fragen zu stellen. „Wie viele Leute hast du getötet?“


  „Nur die eine! Aber ihre Tochter war auch da. Hat das Ganze mit angesehen. Keine Ahnung, ob sie auch so gut schmecken würde.“


  „Wie ist der Nachname?“


  Roberto sah auf, ein listiger Ausdruck auf seinem frettchenartigen Gesicht. „Warum? Möchtest du auch etwas? Es wäre mir eine Freude, dich mitzunehmen. Hmm, der Nachname, Happy, nein das war’s nicht. Dee– oh, Moment mal. Dearborn. Glaube ich.“ Dann lachte er wieder.


  Roberto benahm sich wie jemand, der das Blut eines Empathen getrunken hatte. Aber sie waren ausgestorben. Es war unmöglich. Wann war es das letzte Mal gewesen, dass er von einem Empathen getrunken hatte? Vor vier-, fünfhundert Jahren?


  Lucas erinnerte sich deutlich an den Mann. Der ausgeprägte, intensive Geschmack des Blutes, als es seine Kehle hinunterfloss. Als ob man Wein anstelle von Essig trinkt. Danach war er ausgerastet, hatte sowohl Menschen als auch Vampire getötet, bis die Palette von Gefühlen sich verflüchtigt hatte und ihm nichts als Todessehnsucht geblieben war.


  Nur Marion hatte es gewagt, ihn zu suchen, als seine mörderische Raserei die anderen ferngehalten hatte. Sie hatte ihn in Österreich gefunden, an dem See, bei dem er aufgewachsen war, weinend und darauf wartend, dass der Sonnenaufgang ihn töten würde. Marion hatte seine Hand gehalten und tröstend auf ihn eingeredet; ihr mütterlicher Instinkt stand im Vordergrund, als sie ihn überzeugte, dass es nur das Blut und die Magie des Empathen waren, die ihn so aus der Fassung brachten und dass er nicht wirklich sterben, nicht wirklich jeden, dem er begegnete, töten wollte.


  Als sie ihn vom Boden hochzerrte, der Himmel rosa und gelb vom bevorstehenden Sonnenaufgang, war er mit ihr gegangen, sich zugrunde gerichtet und hilflos fühlend. Sie hatte ihn in Sicherheit gebracht, indem sie Zuflucht auf einem Friedhof fanden; demselben Friedhof, auf dem er Jahrhunderte zuvor seine Frau und Kinder begraben hatte.


  Lucas hatte geträumt und gefühlt, war nahezu zum Menschlichen zusammengeschrumpft, und all das nur wegen des Blutes eines Mannes. Empathen waren schon immer die größte Schwäche der Vampire, zugleich Fluch und Balsam. Eine Droge, von der er gedacht hatte, dass sie lange ausgerottet war. Doch hier war Roberto, sternhagelvoll, nach Zauberei und Blut stinkend, der klare Duft der Frau an seiner Kleidung und seiner Haut.


  Gefährlich. Doch seine Fangzähne schmerzten von dem plötzlichen Verlangen, das ihn überflutete. Selbst nach dem letzten Mal, dem Schmerz, den er gefühlt hatte, begehrte er es noch. Zumindest war es Emotion, etwas zu fühlen, wenn alles, was er Jahrhunderte lang gefühlt hatte, leere Dunkelheit war.


  Es wäre Wahnsinn, sich dem hinzugeben; ein potenzieller Albtraum anstelle von Robertos trunkener Glückseligkeit.


  Aber die Frau war tot, oder nicht?


  Keine Rache, keine übernatürliche Verbindung, mit der sie die Herrschaft über ihn gewinnen und seine Gefühle manipulieren könnte. Roberto hatte gesagt, es gab eine Tochter, aber ihr Blut könnte normal sein, die Kraft eine Anomalität. Dies könnte die letzte Chance sein, an der Gabe eines Empathen teilzuhaben.


  Die Entscheidung war gefällt, Lucas packte Roberto und biss ihm in den Hals, bevor Roberto sich verteidigen konnte. Blut lief in einem heißen Strom in ihn hinein. Der Geschmack war bitter, da er von einem anderen Vampir kam, aber darunter verbarg sich eine dezente Süße und Würze, die ihn infizierte.


  Nur mal probieren und dann höre ich auf.


  Er wusste, das war gelogen. Er würde erst aufhören, wenn der Rausch des Blutes vorüber war. Lucas trank gierig, als käme er gerade aus der Wüste; eine unbestimmte Zeit verging, bevor er sich seiner selbst und seiner Umgebung bewusst wurde. Sich zusammennehmend, zwang er sich selbst, langsamer zu trinken; er empfand körperlichen Schmerz, als er seine Fangzähne aus dem Fleisch löste.


  Er schleuderte Roberto von sich, und Roberto stolperte weg von ihm, das zerfetzte Fleisch an seinem Hals mit der Hand zusammenhaltend.


  Lucas taumelte von Roberto weg, die Hand auf seinen Mund haltend. Was mache ich denn? Seine Hand war erstarrt, Blut bedeckte seine Lippen und jetzt auch seine Hände. Er wollte seine Lippen lecken, das Blut von seinen Fingern saugen, zu Roberto zurückgehen, um mehr zu finden. Was für ein Fehler.


  Seine Hände zitterten, jeden Moment würde es ihn überwältigen.


  Sein ganzer Körper pulsierte im Takt seines Herzens, als das Blut ihn durchströmte und jeden Nerv, jedes Blutgefäß und jede Zelle veränderte, während er darauf wartete, dass die Magie einsetzte.


  Er war der Blitz in einem Gewittersturm.


  War überhaupt genug Zeit, um Roberto zu beseitigen, bevor er dem Blut erlag? Er musste ihn töten, konnte es nicht riskieren, dass irgendjemand von der Tochter erfuhr.


  Die Tochter.


  Geschwind ging er zu Roberto zurück und verfolgte den schreienden Mann, den Tod noch für einige Augenblicke hinauszögernd. Mit einem einzigen Hieb durchstieß seine Faust Robertos Rücken und drang in seine Brust, ergriff das Herz des Mannes und riss es heraus, so dass Roberto sich in Asche auflöste.


  Lucas fühlte sich eingesperrt, als der Drang, sich zu bewegen, zu rennen, zu weinen, zu lachen und der Schmerz in ihm um die Übermacht konkurrierten.


  Nein.


  Er hatte sich unter Kontrolle. Nach fast zweitausend Jahren war er sein eigener Herr. Er war der Älteste und Stärkste. Lucas folgte seinem eigenen Gesetz.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Gefühle trafen ihn wie Brenneisen, und er fiel auf die Knie, sein totes Herz hämmerte im Stakkatorhythmus. Seine Hände fuhren zu seiner Brust, als ob er den Schmerz, der von seinem Herzen ausstrahlte, ergreifen könnte.


  Dann war es vorüber. Für einen kurzen Moment dachte er, dass es das war, dass er im Laufe der letzten vierhundert Jahre so abgestorben und mächtig geworden war, dass die Magie ihn berührte, aufflackerte und verstarb.


  Dann begann ein Pulsieren.


  Es ist nicht vorbei.


  Ein leichter Kuss von Empfindung, der fast sichtbar war wie das Hitzeflimmern von Asphalt, lief ihm die Wirbelsäule hinunter.


  Dies war ein fataler Fehler.


  Gefühle brachen über ihm zusammen. Freudengefühle erfüllten ihn, bis er lachen wollte, wie Roberto es getan hatte, lachen als ob er sorglos, glücklich und sterblich wäre. Aber er konnte sich nicht erinnern, wie man lacht, so dass stattdessen ein kratziges Geräusch seiner Kehle entfuhr.


  Das Gefühl veränderte sich, wurde ein starkes Pulsieren, das ein tiefes Pochen in seinem Geschlecht hinterließ. Er war plötzlich hart, zum Zerplatzen voll, qualvoll, schmerzend. Verlangen ergriff ihn, und er begann zu zittern, aus Drang zu–


  Nein.


  Doch das Blut strömte durch ihn, drang in jede Zelle und jedes Molekül seiner Existenz, ihn weiter treibend.


  Er hatte diese Macht vergessen. Das Auf und Ab von Emotionen, das selbst eine kleine Menge Blut in ihm bewirkte.


  Er hatte es gewusst und vergessen.


  Lucas erinnerte sich daran, ein Mensch zu sein, an die erfahrenen und geschenkten Freuden. Fast konnte er weibliche Hitze um sich herum fühlen, wie es war, die Schenkel einer Frau sich lustvoll um seinen Kopf schlingen zu fühlen. Das wimmernde Stöhnen, wenn er sie intensiv küsste. Seit er ein Vampir geworden war, waren Empfindungen und Gefühle gedämpft, aber nicht im Moment. Im Augenblick fühlte er sich wieder menschlich.


  Begierde wurde zu einem Feuer in ihm, verzehrte ihn, so dass er nichts als Verlangen war. Er fiel auf die Knie und starrte auf seine zu Fäusten geballten Hände. Er fluchte, war überrascht zu bemerken, dass seine eigenen Hände seinen Schwanz umfassten. Seine Hüfte hob sich stoßweise, während sein Körper Erlösung forderte, obwohl sein Verstand sich sträubte.


  Und verlor.


  Sein ganzer Körper war ergriffen, Lustgefühle durchströmten ihn und zeigten ihm die Macht erneut. Er sollte nicht dagegen ankämpfen, das wusste er, aber es war wider seine Natur nachzugeben und daher versuchte er, dem Ruf des Blutes zu widerstehen.


  Ihm stockte der Atem, als er sich an die volle Süße des Blutes erinnerte. Er presste sich selbst reflexartig, als die Erinnerung an Geschmack durch sein Bewusstsein und dann durch seinen Körper schoss.


  Wie eine Lawine fegte der Orgasmus durch ihn hindurch, seine geistige Abwehr kollabierte und er spürte die heftigen Zuckungen seines Schwanzes, als er kam. Er atmete schwer, unfähig sich zu bewegen, als die Nachbeben der Lust ihn packten und freigaben.


  Ein Empath.


  Lucas stolperte auf seine Füße und ging in sein Zimmer, während er sich gleichgültig seiner Kleidung auf dem Weg zur Dusche entledigte.


  Seine Gedanken rasten und er erinnerte sich daran, wie die Welt vor Jahrhunderten gewesen war. Eine unruhige Balance von Vampiren, Hexen, Werwölfen, Empathen und Fey. Jahrhunderte lang hatte es nur Vampire gegeben, alle Anderen waren verschwunden. Aber ein Empath war entkommen. Vielleicht waren die Vampire nicht so alleine, wie sie gedacht hatten. Vielleicht waren die Anderen verstreut oder versteckten sich. Was würde geschehen, wenn sie zurückkommen könnten? Die Balance in der Welt könnte wieder hergestellt und die Vampire beherrscht werden. Könnte er sie finden? Wollte er das?


  Der Gedanke war… verlockend.


  Und dann erinnerte er sich daran, dass die tote Empathin eine Tochter hatte.


  Interessant.


  


  Kapitel 1


  


  


  San Loaran, Kalifornien


  Vor 5 Jahren


  


  „Warum?“ Valeries Herz hämmerte in ihrer Brust, ein dumpfes Klingeln in ihren Ohren. Wenn ich kotze, hoffe ich, es geht auf seine Schuhe. Sie holte tief Luft, um die Übelkeit zu bekämpfen.


  Sie sah sich im Wohnzimmer um, sah die langweiligen Möbel, die Schiebetür, die zum Garten führte, dann die Eingangstür, durch die sie zweifellos in ein paar Minuten verschwinden würde. Es sei denn, sie war clever. Wem machte sie denn was vor? Die Wahrscheinlichkeit, dass sie clever genug war, um sich zu drücken, war ebenso hoch wie die, dass ein Hamster ein brandneues Laufrad sah und beschloss, nicht darin zu rennen.


  Ich könnte sterben, und dabei kann ich gerade mal Auto fahren.


  Ihr Vater, Nate, sah sie enttäuscht an. „Valerie, ich bin bislang nachsichtig mit dir gewesen. Ich hatte gehofft, dass du mit etwas Abstand und Zeit zum Erwachsenwerden deine Furcht überwinden würdest, aber das ist nicht geschehen. Willst du denn nicht überleben?“


  Das ist eine Fangfrage. Val fühlte ihre Handflächen feucht werden, als sie nach den richtigen Worten suchte – etwas, durch das er sie in Ruhe lassen würde. Wenn sie sagte, dass sie sich verteidigen könne, würde er wollen, dass sie es beweist. Aber wenn sie sagte, dass sie sich nicht verteidigen könne, dann würde er sie mit hinaus nehmen, damit sie es lernte. Es ist so verkorkst.


  Jack stand neben ihrem Vater und versuchte, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem er den Boden begutachtete. Er war 19, der Lehrling ihres Vaters und der Star all ihrer Phantasien. Und es waren immer nur Phantasien, denn im wirklichen Leben wollte er sie nicht. Und er würde sich sicherlich nicht für sie einsetzen, wie ihr Traummann es sollte.


  Jack wusste wahrscheinlich, dass sie auf ihn losgehen würde, wenn er versuchen sollte, sich davonzustehlen und sie mit ihrem Vater alleine zu lassen; darum stand er nur da, aber half nicht. Jack war zu gut. Er stand in der Schuld ihres Vaters, war dankbar, dass er Jack einen Lebenszweck gegeben hatte.


  Ihr Vater seufzte ungeduldig und sie versuchte, sich an die Frage zu erinnern. Oh ja, willst du denn nicht überleben? Sie fühlte, wie sich die Spannung aufbaute und die Stille ihren Vater frustrierte.


  Sie lächelte übertrieben breit, in der Hoffnung, dass ihr Vater denken würde, sie sei nicht kurz davor, sich in die Hose zu machen. „Ich habe morgen einen Test und ich bin noch nicht vorbereitet. Kommt die Schule nicht zuerst?“


  Ihr Vater war ein großer, dünner Mann. Sein Haar war mal hellbraun gewesen, war jetzt aber überwiegend grau. Seine Augen waren braun und traurig. In alten Bildern waren seine Augen anders.


  Valerie dachte, die Trauer über den Tod ihrer Mutter hatte sie verändert, die Lebhaftigkeit aus ihnen herausgesaugt. Obwohl der Tod ihrer Mutter mehr als ein Jahrzehnt zurück lag, hatte er sich immer noch nicht davon erholt.


  Er würde es nie.


  Diese traurigen braunen Augen starrten sie an, als ob er überlegte, ob er sie auf ihre wahrscheinliche Lüge ansprechen sollte. Sie hatte morgen einen Physiktest, aber sie machte sich darüber keine Sorgen, wusste dass sie eine Eins bekommen würde. Aber wusste er das?


  „Ich bin sicher, wir werden rechtzeitig zurück sein, damit du lernen kannst.“ Nate zog die Augenbraue hoch.


  Konnte eine Augenbraue ,erwischt‘ sagen? Anscheinend.


  „Vielleicht kannst du nächstes Mal angemessen in der dafür vorgesehenen Zeit lernen, so dass du nicht in einen Zeitkonflikt kommst. Im Leben geht es darum, Verpflichtungen zu balancieren, Valerie. Du musst cleverer lernen, nicht mehr.“ Großartig, was sollte das denn bedeuten? Wenn ich in der Lage wäre, cleverer zu lernen, würde ich es dann nicht schon tun?


  „Du hast Recht! Darum stelle ich sicher, dass ich meine Hausaufgaben vor dem Cheerleading mache und in der Schule bleibe, um sie zu machen. Darum gehe ich mittwochs früh zur Schule, damit ich zum Schwimmkurs kann.“ Ihre Stimme wurde lauter, und sie hatte das Bedürfnis, Anführungszeichen mit den Fingern in die Luft zu machen. „Wenn ich eine Vorwarnung bekomme, kann ich es in meinen Zeitplan aufnehmen und ,angemessen‘ lernen. Überraschenderweise passen willkürliche Jagden nach Vampiren nicht so einfach in meinen Zeitplan.“ Die Arme trotzig vor der Brust verschränkt, wartete sie auf das Urteil.


  Er runzelte leicht die Stirn und wandte sich Jack zu, der mit der Wand ,verschmolz‘. Ja, du bist immer noch da, du Vollidiot.


  „Was ist mit dir, Jack? Bei dir scheint alles reinzupassen, und du bist an der Uni. Das ist viel schwerer als Schule, Valerie. Wie willst du denn erfolgreich sein, wenn du deine Tage nicht vernünftig planen kannst?“


  „Mein Notfallplan ist, die Schule abzubrechen und schwanger zu werden“, sagte sie.


  Jack richtete etwas die Schultern auf und zupfte am Saum seines langärmligen schwarzen Shirts. Seine Lippen wurden schmäler, missbilligend, oder vielleicht der Ansatz eines Lächelns, aber sie bezweifelte es.


  „Ja, denn das Einzige, das dir mehr Zeit für Schularbeit schaffen wird, ist ein uneheliches Kind.“ Er schüttelte den Kopf. „Jetzt geh schon und setz dich ins Auto.“


  Nate wandte sich von ihr ab, und sie hörte ihn etwas über Werfer oder Fänger, irgendetwas Sportbezogenes, murmeln und Jack leise lachen.


  Sie ging zum Auto und setzte sich auf den Rücksitz, wartete auf die anderen. Morbiderweise fing sie an, sich all die schrecklichen Dinge vorzustellen, die ihr heute Nacht passieren könnten. Sie stellte sich vor, wie ihr Vater starb, ein Vampir Jacks Blut trank, ihn dann wegwarf und sie angriff. Sie klatschte mit den Händen auf ihre Oberschenkel, um sich abzulenken.


  Drohender Tod erfordert Schokolade.


  Val griff in ihren Rucksack und fand eine Packung M&Ms. Als die Kerle endlich zum Auto kamen, hatte sie alle roten, orangen und braunen gegessen, indem sie sie in kleine Häufchen aufgeteilt hatte, die auf dem Sitz herum rollten und gelegentlich verschwanden. Sie sah auf ihre Uhr. Tja, das hatte fünf Minuten totgeschlagen.


  Ihr Vater öffnete die Hintertür und warf einen riesigen, orangefarbenen Seesack mit Waffen neben sie, so dass das Holz ein hohles, schlagendes Geräusch machte, als die Holzpflöcke aneinander stießen.


  Der Kombi setzte aus der Einfahrt zurück, und Valerie schaute sehnsüchtig zu ihrem Zimmer, als sie davonfuhren. Sie drehte sich wieder nach vorne und sah, dass Jack sie im Rückspiegel beobachtete, seine schiefergrauen Augen blickten eindringlich. Sie streckte ihm die Zunge heraus und lümmelte sich in ihren Sitz, in der Hoffnung, dass er sie nicht erröten sah.


  Jack war in letzter Zeit so unmöglich. Er war weit oben in der Rangliste, jetzt wo ihr Vater angefangen hatte, ihn mitzunehmen. Es schien, als ob er sie ständig enttäuscht beobachtete, nach Fehlern suchend und schnell mit ,konstruktiver‘ Kritik bei der Sache. Jack sagte, sie sei ,konstruktiv‘, weil sie nur zu ihrem Besten war.


  Sie waren beide so besorgt um ihr Überleben, und dennoch nahmen sie sie heute Abend mit, um einen Vampir zu bekämpfen. Wie konnten sie bloß den Fehler in dieser Logik übersehen? Wenn sie der Einstein dieser Gruppe war, dann steckten sie wirklich tief in der Scheiße.


  Jack hatte Kampfsport gelernt, seit er im Alter von dreizehn mit ihnen nach Amerika gekommen war. Jetzt war er neunzehn und ging seit drei Jahren mit ihrem Vater auf die Jagd. Er wollte hier sein, während sie zu ihrem Verhängnis geschleift wurde. Was würde sie machen, wenn ein Vampir wieder versuchte, sie anzugreifen? Val stöhnte fast vor Angst. Wo war das Jugendamt, wenn sie es brauchte?


  Sie schimpfte über sich selbst, rieb ihre Hände aneinander und dachte über ihre ,Spielermiene‘ nach. War das dasselbe wie ein Pokerface? Val musste gereizt und sarkastisch sein, das war ihre Rückzugspersönlichkeit, wenn ihr Vater versuchte, sie umzubringen. „Nicht fragen, folgen“, murmelte sie.


  Sie fuhren den Garden Highway hinunter, eine zweispurige Straße am Fluss, die spärlich bevölkert war. Sie begann in San Loaran, doch erstreckte sich meilenlang. Es war dunkel, die Stadtbeleuchtung weit entfernt. Wenn sie ein Vampir wäre, würde sie in der Innenstadt wohnen. Wie zum Teufel kriegte dieser Typ Essen, wenn er so weit weg von allem war?


  „Also, was ist los mit diesem Clown?“ fragte Val.


  Ihr Vater ignorierte sie und sah weiter auf die Karte dieser Gegend. Er war schon während des Tages hier draußen gewesen, so dass sie nicht wusste, warum er überhaupt in die Karte sah. Sie fuhren von der Straße ab und auf einen Feldweg, auf dem sie ein, zwei Meilen entlang holperten, bevor sie auf einen Kieselpfad einbogen. Das Auto hielt vor einem alten Friedhof, der irgendwo im Nirgendwo lag. Ihr drehte sich der Magen um.


  „Ein Friedhof?“, sagte sie entmutigt, „Warum lebt er auf einem Friedhof? Hätten wir uns nicht tagsüber um ihn kümmern können?“


  Nate drehte sich um und sah sie genervt an. „Nein, nein, wir hätten uns nicht tagsüber um ihn kümmern können. Wir haben ihn gestern hierhin verfolgt, aber er verschwand. Ich bin mir nicht sicher, wo er sich versteckt. Er könnte unterirdisch in einer Familiengruft sein, schwer zu sagen. Und bevor du fragst, wir können nicht warten, weil er schon jemanden getötet hat. Ich werde nicht riskieren, dass er das nochmal tut, nur um uns das Leben etwas einfacher zu machen. Wenn wir ihn erwischen, wenn er gerade erst beginnt aufzuwachen, wird er verwirrt sein, und es sollte relativ einfach sein.“


  Ihr gefiel die Art, wie er ,wir‘ sagte, nicht. „Ja, ihr werdet. Ich bin mir sicher, ihr beide werdet es sehr einfach haben, ihn zu pfählen.“


  Die Stimme ihres Vaters war leise. „Jetzt hör mal gut zu, Valerie. Ich denke du bist wirklich lange genug beschützt worden. Nachsichtig mit dir zu sein, hat deine Persönlichkeit auch nicht gerade versüßt. Heute Abend wirst du mithelfen. Ich verlange nicht, dass du kämpfst. Du kannst beim Auto bleiben, aber wenn wir Waffen brauchen, erwarte ich, dass du sie bringst, verstanden?“ Er konnte fies dreinblicken und hatte keine Hemmung, davon Gebrauch zu machen.


  Valeries Kinnlade fiel herunter und schloss sich wieder, wie bei einem Fisch. Sie sah Jack an, aber er starrte auf die Straße und hielt sich raus. Weichei. Sie fühlte die Wut wie eine Faust in sich aufsteigen und sie ersticken.


  Nate öffnete seinen Sicherheitsgurt und stieg aus dem Auto, begann zu der Seite zu gehen, auf der die Waffen waren. Jack öffnete seinen Gurt langsam, und sie wusste, er würde gleich etwas Aufbauendes sagen.


  „Spar dir die Mühe. Wenn du wüsstest, wie gern ich gerade etwas schlagen möchte, würdest du die Klappe halten.“


  Jack hob die Hände, als würde er sich der Polizei ergeben und stieg aus dem Auto, die Tür hinter sich zuknallend. Sie hörte, wie er etwas zu Nate sagte, verstand aber nicht, was es war.


  Val riss die Tür auf und streckte ihr Bein raus, doch sie war zu aggressiv gewesen, und die Tür prallte auf sie zurück und knallte ihr ans Schienbein. Es gelang ihr, ein schmerzvolles Jaulen zu unterdrücken, aber sie fühlte sich dumm und noch wütender.


  Ihr Vater nahm Waffen vom Rücksitz und legte sie auf die Motorhaube. Jack war genau hinter ihm, und sie war erleichtert, dass er ihre Plumpheit nicht bemerkt hatte. Eine wohlgemeinte Belehrung, dass Wut , einen selbst mehr schmerzt als irgendwen anderen‘ hätte sie schreiend in den Wald davonlaufen lassen, zum Teufel mit den Vampiren.


  Sie humpelte zum vorderen Ende des Autos und sagte sich selbst, dass sie es ,abschütteln‘ sollte und dass der Schmerz ,schon besser wurde‘. Das wurde er, ehrlich! Jeden Moment würde er aufhören, und morgen würde sie nur noch darüber lachen.


  Ihr Bein begann zu pochen.


  Die Sonne war fast untergegangen, und Vampy würde sehr bald aus seiner Gruft stolpern. Jack und ihr Vater waren fertig: ein Messer an den Unterarm geschnallt, einen Pflock am anderen, Ersatzpistole in einem Holster und etwas geweihtes Wasser auf der Motorhaube.


  Ihr Bein juckte, und sie sah zu ihrer Wade runter, Blut befleckte ihr Hosenbein. Scheiße, sie hatte sich an der dämlichen Tür geschnitten. Ihr Vater ging in Richtung der Gruft, doch Jack sah ihr Bein an und schien besorgt. Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie konnte sein herbes Rasierwasser riechen. Jack war größer als ihr Vater, aber mager, da sein jugendlicher Metabolismus sein Körperfett verzehrte.


  Sein dunkles, kaffeefarbenes Haar war etwas davon verwuschelt, dass er mit den Händen hindurch fuhr, Bartstoppeln waren auf seinem Kinn sichtbar.


  „Du solltest ins Auto steigen. Du kannst nicht mit einem blutenden Bein hier draußen sein, es wird sie auf dich ziehen wie… na ja, wie Vampire zum Blut.“ Er klang besorgt, eindringlich, als er den sich verdunkelnden Horizont betrachtete.


  Sie war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Ihr Vater hatte ihr befohlen, draußen zu bleiben und zu helfen, aber Mensch, wie sehr wollte sie im Auto hinter verschlossenen Türen sein. Val hörte den Klang von kratzendem Stein – rau und laut. Jack fluchte und rannte dann auf Nate zu.


  „Steig ins Auto!“, rief er über seine Schulter.


  Sie stand einen Augenblick lang unentschlossen da und entschied dann, dass Jack Recht hatte. Gott wusste, es würde weitere Vampire geben, bei denen sie helfen konnte. Sie sah noch einen weiteren Moment Nate und Jack zu, mit gezogenen Waffen, bereit, um das herauskommende Monster zu erschießen.


  Als sie nach der Tür griff, erschien eine blasse, haarige Hand vor ihr, die die Tür zuhielt.


  Ihre Augen schnellten nach oben und nahmen den Vampir wahr, der sie betrachtete, als wäre sie ein Krapfen auf dem Jahrmarkt. Er war fast so groß wie sie, seine Augen ein leuchtendes Honigbraun.


  Er schubste sie, so dass ihr die Luft wegblieb und sie nicht schreien konnte. Ihr Kinn schlug auf das harte Metalldach des Autos, bevor seine kalte Hand sich über ihren Mund legte und schmutzige Fingernägel sich in ihre Wangen gruben.


  Sie spürte den Zug der Schwerkraft, als er sie mit einem Satz hoch-und fortzerrte. Es war anders als fliegen, als ob er in die Luft sprang und dabei seine gesamte Körperkraft benutzte, um sie himmelwärts zu treiben.


  Die Erde schrumpfte, als er sie zehn Meter in die Luft beförderte. Sobald sie landeten, würde er sie töten, dachte sie panisch. Jack und ihr Vater waren in der Gruft und hatten nicht gesehen, wie der Vampir sie angefallen hatte.


  Vals ganzer Körper zitterte vor Angst, und sie bekam eine Gänsehaut von der Art, wie die Arme des Vampirs sich fest um sie klammerten, sein Körper eng an ihren gepresst, als ob er wusste, dass sie entsetzt war und es ihm gefiel. Er war wie eine Python, die bei jedem panischen Atemzug immer fester zupresste. Sie griff nach dem Pflock in ihrer Tasche, ihr Handgelenk schmerzvoll verrenkend, damit sie ihn erreichen konnte.


  Mach’s mir bloß nicht zu einfach.


  Von dem festen Griff wurde das Holz warm in ihrer Hand. Den Pflock ausrichtend, drehte sie ihr Handgelenk, so dass er auf seinen Körper zeigte. Seine Füße stießen auf dem Boden auf, und als er die Beine beugte, um den Stoß abzufangen, drang der Pflock in seinen Bauch. Sie hörte ein überraschtes Grunzen, und er stieß sie fort, der Pflock aus seinem Bauch ragend. Sie fiel heftig vorwärts und schlug sich ihre Knie beim Aufprall schmerzvoll auf, obwohl er das meiste Gewicht abgefangen hatte.


  Sie mühte sich fieberhaft ab, auf die Beine zu kommen und wegzurennen, doch er fing sich, griff ihr Fußgelenk und zog sie zu sich zurück.


  Ihre Finger krallten sich in den Boden, im Versuch ihr Zurückrutschen aufzuhalten. Ihre Fingernägel blieben hängen und brachen ab; kleine Piniennadeln und Blätterteile drangen tief in jedes Nagelbett ein.


  Ich werde in diesem verdammten Wald sterben. Ich hab’s doch gewusst! Allerdings wäre es schön gewesen, sich dieses Mal geirrt zu haben.


  Dann wurde alles noch schlimmer. Ein weiterer Vampir erschien und landete genau vor ihr. Seine Bewegungen waren zu schnell, seine Landung zu graziös, um irgendetwas anderes als ein Vampir zu sein. Ihre Augen waren so voller Tränen, dass er zu einem verzerrten Bild aus schwarzer Kleidung und goldenem Haar wurde.


  Es war absolut dunkel und das einzige Licht kam vom Mond, so dass seine Blässe einen merkwürdigen Anschein hatte. Sie sah langes Haar, golden und glatt, das ihm bis zur Mitte des Rückens hinunterfiel, doch sein Gesicht lag im Schatten. Er war ein Riese, über sie und den hinter ihr knienden anderen Vampir emporragend. Der goldene Vampir ging vor ihr in die Hocke und seine Unterarme ruhten locker auf seinen Schenkeln .


  Sein Gesicht war dicht vor ihrem, seine Nähe erstickte den Wunsch zu schreien in ihrer Brust. Seine kalte Härte schlug ihr entgegen und fühlte sich fast wie eine physische Barriere zwischen ihnen an. Er war hart und Furcht einflößend. Der schrecklichste Vampir, den sie jemals gesehen hatte, denn er war schön. Er war der Tod, und sie wollte ihn berühren. Dann sprach er zu ihr, und es war, als ob all das Blut in ihrem Körper zur Oberfläche sprudeln und ihm entgegen strömen wollte.


  „Sei ruhig, Valerie. Es wird dir gut ergehen.“


  Sie hörte ein Schnaufen hinter sich, und der Vampir, der ihr Bein im Griff hatte, ließ plötzlich los. Er klatschte ihr auf den Po, bevor er sich etwas entfernte. „Du bleibst hier“, sagte ihr Scherge, als wäre sie ein ungehorsames Tier. Er hatte einen starken Akzent. Irisch vielleicht?


  Dann ignorierte er sie und wandte sich dem goldenen Vampir zu, der immer noch neben ihr war.


  „Nun, das ist aber etwas übertrieben. Sie wird mir nur gut im Magen liegen. Was treibt Euch in einer lauen Nacht wie heute nach draußen, mein Herr?“


  „Du“, sagte der goldene Vampir, seine Stimme rau und tief.


  „Ich teile nicht gerne, aber es wäre mir eine Ehre, eine Ausnahme für Euch zu machen, mein Herr. In der Tat können wir eigentlich feiern! Wie lange ist es jetzt her, zehn Jahre? Fünf? Wer weiß, habe ich Recht oder irre ich mich nicht?“ Er lachte, als ob es eine verrückte Idee wäre, auf die Zeit zu achten.


  Val hatte den Drang, sich zu bewegen, konnte es jedoch nicht. Erstarrt wie ein Hase, zitterte sie und versuchte sich zu überlegen, was sie tun sollte. Sie war ja nicht mehr fünf. Sie würde nicht einfach daliegen und drauf warten, dass sie sie töteten, wann immer sie dazu kamen. Sie würde nicht wie ihre Mutter sein. Dann renn, du verdammte Idiotin! Renn!


  „Diese hier ist tabu. Du wirst sie freigeben.“


  Der Mann gluckste: „Sie ist ein bisschen jung für Euch und dürr von Kopf bis Fuß. Ich bin überrascht. Nicht Euer üblicher Stil, Lucas.“


  Ihre Arme zuckten unter ihr, bereit, sich hochzustemmen und wegzurennen. Dann legte Lucas seine Hand an ihr Kinn, sie wie Trockeneis versengend, und zwang sie, in seine blauen Augen zu sehen. Und sie wollte nicht mehr weglaufen.


  Lucas.


  Der König von ihnen allen. Es würde schlimmer sein – viel schlimmer – durch seine Hand zu sterben. Weil ich nicht gegen ihn ankämpfen würde. Seine Kraft und Leere, der Mangel an Mitleid und Güte, rief Verheißung tief in ihrem Innern hervor. Diese tiefblauen Augen hielten sie immer noch gefangen, und sie hörte sich selbst schluchzen, hoffend, dass es jemand anderer war.


  Er zwang sie mit seiner Stimme. „Bleib hier, Valerie Dearborn. Bleib hier und sei ruhig.“


  Val blinzelte und versuchte sich zu bewegen, konnte es jedoch nicht, denn seine Worte froren sie auf der Stelle fest. Sie spürte, wie eine künstliche Ruhe sie überkam und ihr Rücken sich verlagerte, so dass sie bequemer an dem Baum lehnen und warten konnte.


  Bäume umgaben sie von allen Seiten und warfen lange tiefschwarze Schatten, die zu einer anderen Zeit beängstigend gewesen wären. Doch es war sinnlos, vor dem Angst zu haben, was in den Schatten lauern mochte, wenn das größte Übel aller Übel sie aufmerksam anstarrte.


  Die Ruhe, die er ihr einflößte, lag erdrückend auf ihr, schlich sich in ihre Gedanken, wie Schlaf, der versuchte, sie zu überkommen. Sie wusste, dass es sie übermannen würde und sie nicht dagegen ankämpfen, sondern ganz und gar nachgeben würde, sobald sie sich nur ein wenig entspannte. Tränen strömten ihre Wangen hinunter, als die Vampire sie beide teilnahmslos beobachteten, darauf wartend, dass sie sich Lucas’ Befehlen beugte.


  Der kleinere Vampir verschränkte die Arme, den Kopf leicht zur Seite geneigt: „Das ist interessant, nicht wahr? Ziemlich unempfänglich für Euren Zwang. Meint Ihr, Ihr lasst nach?“


  Lucas schien ihn zu ignorieren, sein Blick war auf Valerie fixiert. Sie konnte sehen, wie er ihr Gesicht betrachtete: ihren Mund, ihre Haare, ihr Kinn, ihre Stirn, zurück zu ihren Lippen und schließlich auf ihren Augen ruhend.


  Val sah weg. Sie holte tief Atem und schaute auf ihre Hand, versuchte, sie zur Faust zu ballen und wünschte, dass ihr Körper sich ihrem eigenen Willen fügte. Sie versuchte verängstigt zu bleiben und trotz seines Zwanges ihre eigene Herrin zu sein.


  Aber es ist so schwer.


  Sein goldenes Haar leuchtete selbst im Dunkeln und Valerie sah es zutiefst fasziniert an. Sie hob eine Hand und schlug sie hart auf den Boden, so dass der Schmerz den Bann seiner heimtückischen Worte brach. Seine Macht schwand, und sie dachte, sie wäre fast davon befreit, doch dann traf ihr Blick seinen, und seine Macht überkam sie wieder, wie eine große Welle, die ein im flachen Wasser watendes Kleinkind umwarf.


  „Ruhig und still, Valerie.“ Sein Blick traf sie, und nun war sie unter den Wellen, der Kampf vorbei.


  Val hörte auf, sich zu wehren, das Verlangen zu fliehen oder bloß zu überleben wurde durch ihn verschlungen. Ich warte auf ihn. Nur eine Minute warten, bis sie sich von dem Schrecken, den sie bekommen hatte, erholte. Das war doch vernünftig, nicht wahr? Sie konnte später immer noch gehen, nachdem… was auch immer.


  Die Vampire wandten sich von ihr ab und nahmen ihre Unterhaltung wieder auf. „Der Grund für ihren Schutz geht dich nichts an“, sagte Lucas. Die Worte waren kalt und banal.


  Warum zittern meine Hände?


  Ich habe Angst.


  Warum?


  Der Vampir schien erschrocken und überrascht von Lucas’ Worten, sein Gesichtsausdruck erinnerte sie an einen blassen Mops. „Mein Herr, bitte seien wir doch vernünftig. Ich bin hierher gekommen, um nach meinem neuen Kind, Oliver, zu sehen. Er hat etwas Schwierigkeiten, sich zu integrieren, ist einem Mordrausch verfallen. Mit Sicherheit sehr enttäuschend. Dieses Mädchen, Valerie, nicht wahr, gehört zu den Jägern. Ich muss mich doch selbst verteidigen.“ Er streckte die Arme aus, als wollte er sagen: ,Ist das nicht offensichtlich?’


  Dann sah er noch verwirrter aus. “Das Mädchen hat mich sogar gepfählt! Seht nur!“ Er zog sein graues T-Shirt, auf dem ,The Pogues’ stand und das jetzt einen blutigen Riss aufwies, hoch. Seine Haut klaffte scheußlich auseinander, das Blut sickerte zähflüssig und schwarz aus der Wunde. Nicht menschlich.


  „Hat sie das?“ fragte Lucas, fast stolz klingend.


  Valerie sah das zerfetzte Fleisch des Vampirs und erschauerte stärker. Ich habe das getan. Die Ruhe bröckelte, Tentakeln der Angst zogen wie Ranken durch ihr Bewusstsein. Sobald die Furcht sie verzehrt hatte, würde sie wegrennen.


  Lucas wandte sich ihr zu, um sie anzusehen, ein leichtes Stirnrunzeln auf seinem Gesicht, als ob er zugleich von ihr enttäuscht und überrascht wäre.


  „Sie hat mein Blut vergossen, versucht, mich zu töten. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum Ihr so außer Rand und Band seid.“ Er hielt inne und sah wieder zu dem goldenen Vampir. „Ähm… mein Herr.“


  „Sie ist tabu. Die Bestrafung ist der Tod“, sagte Lucas, sein Blick immer noch auf Valerie geheftet.


  Die Augen des irischen Vampirs weiteten sich in Erstaunen und Empörung: „Sie ist all das doch gar nicht wert! Was bedeutet Euch denn eine Jägerstochter? Sagt mir, was ich tun kann, um es wieder gut zu machen, und ich mach mich auf den Weg. Ich werde sogar Oliver mitnehmen.“ Er versuchte, seiner Stimme einen vernünftigen Klang zu geben, doch Angst ließ sie in die Höhe gehen und die Worte gingen ineinander über.


  „Oliver wird bald tot sein.“


  Der Mann runzelte die Stirn und sprach dann wütend: „Ihr werdet die Jäger mein Kind töten lassen? In diesem Fall, zum Teufel mit Euch!“ Er sprang in einem geschmeidigen Bogen vorwärts, seine Faust Lucas’ Kiefer entgegenfliegend, doch Lucas wich aus, fing die Hand mitten in der Luft wenige Zentimeter vor seinem Gesicht ab und hielt den Vampir mit Leichtigkeit zurück. Ein schreckliches Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  „Du begehrst mich anzugreifen?“ Eine Spur von Ungläubigkeit in seinen Worten. „Vielleicht hat Marion Recht, und ich sollte meine Macht mehr zur Schau stellen.“ Lucas quetschte die Hand des Mannes kräftig und Blut begann aus seiner geschlossenen Faust zu tropfen.


  Der Vampir schrie vor Schmerz auf, kräftig strampelnd, und versuchte, sich aus Lucas’ Griff zu befreien. Lucas wehrte die Tritte ab und drückte stärker zu, so dass der Vampir vor Schmerzen auf die Knie fiel. Lucas ließ los, der Mann schwankte einen Moment lang und ergriff schützend seine zerquetschte Faust . Lucas schlug ihn. Seine Faust traf ihn so stark, dass sein Gesicht sofort modifiziert wurde, die Knochen zerschmetterten und die Hälfte seines Schädels leicht eingedrückt wurde.


  Valerie hastete von dem Baum weg, als Lucas’ Zwang plötzlich von ihr abfiel wie gelöste Ketten. Sie stolperte auf die Füße, aber er war genau vor ihr, mit der Hand an ihrem Kinn und nötigte sie, ihn anzusehen, um ihren Willen zu brechen.


  Sie konnte seine auf sie gerichtete Macht spüren – wie sie über ihre Haut kroch und Lucas darauf wartete, dass sie die Augen öffnete, so dass sie ihm gehören würde. Val trat blindlings zu, traf einen unbestimmten Teil seines Körpers und hörte ein leises Oomph als Reaktion. Und dann war sie frei. Er berührte sie nicht mehr. Im Vorwärtsrennen öffnete sie ihre Augen – und er war wieder genau vor ihr.


  Dieses Mal tat die Welle der Macht weh, wie eine Säurewelle, die sie überspülte, anstelle von Seewasser. Ihr Körper hielt mitten in der Bewegung inne und sie wartete. Der Schmerz verschwand, als ob er ihn von ihr gewischt hätte, aber trotzdem konnte sie nicht weglaufen.


  Val atmete ein und aus, bewirkte, dass ihre Lungen ihrem Willen statt seinem folgten. Er wollte, dass sie ruhig war, sie versuchte stürmisch zu sein.


  Sie öffnete ihre Hände weit, krümmte ihre Zehen. Sie drehte sich um, sah die zwei Vampire an, unfähig wegzulaufen, und fürchtete dennoch das, was hinter ihr geschah. Wenn sie schon sterben sollte, wollte sie es wenigstens sehen. Es war ja klar, dass für sie der einzige Weg, einem so heißen Mann so nahe zu kommen, war, dass er sie töten würde.


  Ihr Sehvermögen wurde klar, und sie sah, dass die Situation sich geändert hatte. Als Lucas abgelenkt gewesen war, hatte Mr. Ire ihn niedergestochen. Der Pflock steckte dicht neben seinem Magen.


  Lucas zog den Pflock heraus, als ob er einen Fussel vom Pullover entfernte – lässig, herablassend, als ob es nicht den geringsten Eindruck machte, dass er niedergestochen worden war. Dann schleuderte er ihn beiseite, und er landete vor ihren Füßen.


  Sie wollte danach greifen, doch ihr Körper weigerte sich, ihr zu gehorchen. Was bedeutete es, dass er ihn ihr zugeworfen hatte?


  Sein Einfluss zerfiel wieder, und Valerie ergriff den Pflock und hielt ihn fest in der rechten Hand . Als sie aufsah, war der Kampf vorüber. Mr. Ire war an einen Baum geheftet, Lucas’ Arm machte ihn unbeweglich, während er armselig zappelte und lediglich sein Kopf von einer Seite zur anderen schlug.


  „Zum Teufel mit Euch, Lucas!“, rief ihr Angreifer wütend.


  „Genug der Worte“, sagte Lucas. Stärke durchdrang seine Worte, und ihre Ohren klingelten von der Vibration. Die Augen des Iren wurden größer, aber er sprach nicht, sein Körper war vor Zorn verspannt.


  „Komm zu mir, Valerie. Komm und töte deinen Angreifer.“ Seine Stimme war tief und liebkosend, strich über ihre Haut wie Samt, grub sich in sie ein und verursachte ein Gefühl, das einschüchternd und fremdartig zugleich war.


  Sie vermied es hochzusehen, da sie seinen Blick nicht noch einmal treffen wollte. Sie hatte das Bedürfnis, zu Lucas zu gehen und zu tun, was er verlangte, doch ihr Herz hämmerte protestierend. Er ist gefährlich. Ein Mörder. Zu ihm zu gehen ist dumm.


  Sie lief vorwärts.


  Warte.


  Valerie hielt wieder an und stellte sich vor, dass ihre Füße wie ein Baumstamm im Boden verwurzelt wären und jede Bewegung verweigerten.


  „Sieh mich an“, befahl Lucas ihr sanft.


  Val entfuhr ein frustrierter Laut des Verrats, als ihr Körper ohne ihr Einverständnis handelte und sein ausdrucksloses Starren erwiderte. Seine blauen Augen waren blass, hell leuchtend, fast seltsam in der Dunkelheit. Sie wusste es, als sich ihre Blicke trafen, fühlte es auf eine reale und intuitive Weise. Eine, die zu intim und persönlich war.


  „Ich übergebe dich wieder dir selbst.“


  Valeries ganzer Körper zitterte, und sie spürte, wie die Angst sich in ihr ausbreitete, jegliche Spur von Ruhe und Zurückhaltung war verschwunden, wie schwere, triefende Kleidung von ihrem Körper genommen.


  „Töte ihn, Valerie. Er hat dich angegriffen.“


  Hmm, das ist eine interessante Wendung. Sie schüttelte den Kopf und ließ den Pflock fallen, ihre Hände kraftlos vor Angst. „Nein, ich will nicht.“


  „Es wird dir Schlimmeres begegnen. Du musst lernen, dich zu verteidigen. Ich kann nicht die ganze Zeit da sein. Tue es jetzt und unter meinem Schutz. Du sollst durch meine Hand kein Leid erfahren.“


  Ihr Herz machte einen Sprung. „Warum?“


  „Deine Angst ist lähmend.“


  Was du nicht sagst.


  „Möchtest du, dass ich dich zwinge? Dir die Angst nehme?“ Die Worte waren sanftmütig, ohne Verurteilung ihrer Feigheit, doch ihre Augen schwammen in Tränen.


  „Es ist keine Schande, nicht so stark sein zu wollen, wie andere es von dir erwarten.“ Der Klang seiner Stimme passte zum Dunkel der Nacht, das sie umgab.


  Sie konnte nicht sprechen, Panik überkam sie erneut. Val machte einen Schritt zurück und hörte Jacks Stimme in der Ferne nach ihr rufen.


  „Valerie, sieh mich an“, sagte er ruhig, sie dazu drängend, ihm zu vertrauen. Die Worte klangen gestelzt, und ihr wurde bewusst, dass er einen Akzent hatte. Nichts Offensichtliches, eher so, als ob er über die Jahrhunderte Dutzende von Sprachen gesprochen und von jeder einen leichten Akzent angenommen hätte. Es war poetisch, sogar schön.


  Und total irrelevant.


  „Warum?“ Die Frage war unzureichend für das, was sie eigentlich wissen wollte. Warum sollte er sie beschützen? Warum zog er sie einem Vampir, den er kannte, vor? Warum war es ihm wichtig, ob sie einen Vampir tötete oder nicht? Warum war es ihm wichtig, ob sie lebte oder starb?


  „Gewalt hat dich berührt, dir etwas genommen und dafür musst du deine eigene Kraft kennen lernen.“


  Sie fühlte einen Kloß im Hals, der es schwer machte zu sprechen. „Was geht dich das an?“ Val fürchtete sich vor der Antwort, hatte keine Ahnung, was es sein könnte, aber hatte dennoch Angst.


  Lucas ignorierte sie, und die Stille der Nacht wurde deutlich während dieser Pause.


  „Soll ich dir helfen?“, fragte er, als wäre sie ein verängstigtes Pferd.


  Sie starrte auf den Boden. „Du meinst, mich dazu zwingen?“


  „Ja.“


  „Wirst du… mich wieder freigeben?“ Warum erwog sie es überhaupt, ihm zu trauen? Weil er mich noch nicht getötet hat. Sie wollte die Zeit anhalten, so dass sie alles durchdenken konnte, doch sie hatte nur diesen Augenblick und wenn sie nicht mithielt, würde er ihr Schicksal für sie entscheiden.


  Der Vampir mühte sich immer noch ab, aber es war so zwecklos wie der Versuch einer Motte, sich aus dem Griff eines Kindes, das ihre Flügel festhält, zu befreien.


  Entscheide dich. Fliehen oder bleiben. Ihr Herz schlug zehnmal so laut wie ihre Worte. Aber er war ein Vampir, er würde sie trotzdem hören. „Dann zwing mich.“


  Val sah ihn fast aggressiv an, im festen Willen, Herrin ihres eigenen Entschlusses zu sein. Sie warf sich selbst in seine Augen, als ob sie von einer Klippe spränge. Sein Wille umgab sie, bis sie in dem warmen Meer seiner Augen versank und Handlungen beobachtete, die zu jemand anderem gehörten.


  Es war eine andere, die den Pflock fester umfasste. Eine andere, die vorwärts ging, auf Augenhöhe mit dem Monster, das gerade versucht hatte, sie zu töten. Und hinter ihm war Lucas, seine gewaltige Gegenwart alles überschattend. Sie glättete das zerknitterte ,Pogues‘ T-Shirt, in der Absicht, sein Herz beim ersten Versuch zu treffen.


  Sie stieß kräftig und schnell zu, doch der Pflock drang nicht tief genug ein. Val versuchte es noch einmal, mit beiden Händen und ihrem gesamten Gewicht vorwärts stoßend. Es war, als schnitte sie sehniges Steak mit einem Plastikmesser.


  „Kräftiger“, befahl Lucas.


  Val hörte ein Grunzen – ihr eigenes – und stieß zu, ihre Arme vor Anstrengung schmerzend, bis der Pflock vorwärts drang und der Vampir mitten im Kampf innehielt.


  Seine Haut wurde aschfahl und zerfiel, die Knochen um den Pflock herum fielen und krachten auf den Boden vor ihr, Staub legte sich auf ihre Turnschuhe. Ihr Schwung trug sie vorwärts, den Pflock immer noch erhoben, kurz davor, Lucas zu durchstechen. Geschickt drehte er sich und fing sie ab, seine starken Hände ergriffen ihre Arme und sie, wobei er den Pflock von sich weghielt.


  „Ich denke, ein Vampir genügt für heute“, sagte er trocken.


  Val trat zurück und sah auf und in seine Augen. Sie erinnerten sie an ein Gasfeuer, das Blau, das die Flammen umgab, die gleiche Farbe und Hitze in seinen Augen.


  „Ich gebe dich frei“, sagte er sanft, auf sie nieder blickend.


  Valerie kam wieder zu sich, der blaue Ozean spuckte sie aus, kalte Nachtluft schnitt durch ihre Kleidung, ihr Schienbein schmerzte und blutete immer noch. Sie sah auf die Wunde hinunter, dann wieder auf, doch Lucas war verschwunden.


  Sie hörte, dass Jack sie rief. Den Pflock fallen lassend rannte sie los; sie rief Jack und ihren Vater, stolperte über Baumwurzeln und rutschte auf nassen Blättern aus, als sie Jacks Stimme zum Auto zurück folgte.


  Ihr Vater sah sie von oben bis unten an, Enttäuschung, vielleicht sogar Ärger auf seinem Gesicht. „Siehst du, Jack, ich habe dir doch gesagt, es geht ihr gut. Denkst du, dies ist ein lustiges Spiel, Valerie? In den Wald zu rennen und uns zu Tode zu erschrecken? Wenn du schon nicht helfen konntest oder ich schätze, nicht wolltest, dann hättest du im Auto bleiben sollen. Du warst dumm und leichtsinnig, Valerie.“ Ihr Vater schritt zur Fahrerseite des Autos und stieg ein, Valerie in der kalten Nachtluft zurücklassend.


  Sie schätzte, sie sollte ihm sagen, was passiert war. Aber sie wollte es nicht.


  Fürchtete sie Lucas? Klar! Sie war ja keine Vollidiotin. Aber würde er ihr wehtun?


  Nein.


  Ihr Verstand und ihr Herz wussten es, die Antwort hallte in ihr wider wie das Vibrieren einer Glocke. Ein Teil von ihr fragte sich, wie sie das wissen konnte, war überrascht von dem Risiko, das sie bereit war, einzugehen, und dann löste sich auch diese Sorge auf. Irrational, das wusste sie. Er würde ihr nichts tun.


  Sie fuhren schweigend nach Hause, und Valerie ging ins Bett, wobei sie über Lucas und ihre Entscheidung, Schweigen zu bewahren, nachdachte. Er hatte ihren Namen gewusst, sie beschützt und versucht, ihr zu helfen über ihre Angst hinwegzukommen. Obwohl sie keine Kontrolle über ihre Handlungen gehabt hatte, fühlte sie sich etwas besser, als ob sie es irgendwie geschafft hätte und sich in Zukunft vielleicht selbst verteidigen könnte.


  Er war wie Luzifer, der Engel, der so schön war, dass alle anderen im Vergleich zu ihm verblassten. Männer sahen nicht wie er aus, so ausgeprägte und markante Züge, so streng und perfekt, dass er Angst einflößend war. Wenn sie an Jungs dachte, dachte sie an Jack. Sie verbrachte die meiste Zeit damit, sich vorzustellen, Jack zu küssen, sie träumte sogar davon.


  Lucas war kein Junge.


  Lucas war nicht der Stoff mädchenhafter Phantasien. Er war zu raubtierhaft, um von ihm zu phantasieren. Es war, als ob ein Kätzchen einen Löwen anhimmelte. Val verdrängte die unangenehmen Gedanken und war froh, sich entschieden zu haben, nicht von Lucas zu erzählen. Sie wollte nicht an ihn denken, wollte nicht, dass Nate und Jack über ihn sprachen. Sie konnten eh nichts machen. Lucas hatte den anderen Vampir mit einem einzigen Schlag zerschmettert. Sie wusste, wer Lucas war. Alle Jäger wussten es. Er war ihr Anführer. Ihr König. Und er könnte sie und ihre Familie mit einem achtlosen Wisch seines Armes töten.


  Und wenn sie ihnen von Lucas erzählte, hätten sie Fragen. Fragen, auf die sie keine Antworten hatte und die sie nicht laut ausgesprochen haben wollte. Wegen ihm war sie heute Abend am Leben.


  Warum war er mir zur Hilfe gekommen?


  Warum hat er mich gerettet?


  Was will er?


  Und am Schlimmsten… wann würde er wiederkommen?
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  Jack saß in der Küche, ihm lief das Wasser im Mund zusammen, während er seinen Eltern dabei zuhörte, wie sie über die italienische Regierung zankten.


  Ein Topf kochte auf dem Herd, Dampf zischte und quoll heraus. Aber es war noch nicht ganz fertig, er… sprang, hüpfte leicht auf dem Herd – als hätte er eine Nachricht, in der es um Leben und Tod ging, wenn nur irgendjemand den Deckel abnehmen würde.


  Er wollte das nicht schon wieder träumen.


  Er starrte den Topf an, seine glänzende, silberne Oberfläche und – da war sie – eine blassblaue glitzernde Spiegelung. Das Glitzern wandelte sich, veränderte seine Form, bis es eine blaue Gestalt war, klein und entfernt, aber größer werdend.


  Sie ist jetzt nah.


  Das Geräusch von Vögeln, flügelschlagend, ihre Körper seufzend, erreichte seine Ohren und hallte von den Küchenwänden wider. Er konnte fühlen, wie sie gegen sein Trommelfell schlugen.


  Das stimmt nicht.


  Da waren keine Vögel, es war das schwere Rauschen raschelnder Seide, und es zerrte an seinen Nerven, wie wenn man auf Kreide beißt.


  Zeit, um sich jetzt umzudrehen.


  Zeit, um sie kommen zu sehen.


  Sein Herz pochte, und er nahm sein Buttermesser. Sein Vater lachte. Seine Mutter lächelte. Sie wussten nicht, dass der Tod den Gang herunter raste wie ein Güterzug.


  Und dann war sie da. Seine Mutter fiel zu Boden, gebrochenes Genick, es geschah von einem Augenblick zum nächsten. Das Gesicht seines Vaters war in seinem Essen, sein Körper schlapp, die Seele schon fort; nur Jack blieb am Küchentisch sitzend zurück, ein Buttermesser armselig fest mit seiner Hand umklammernd, ein wertloser Schutz gegen sie.


  Marions saphirblaue Gewänder merzten den Rest der Welt aus.


  Sie lief um den kleinen Küchentisch herum, an dem er jede Mahlzeit seines Lebens gegessen hatte. Sie flüsterte ihm zu und neckte ihn, wie eine Kokette.


  Drei, vier Mal lief sie um den Tisch. Wie beim Häschen in der Grube spielen: die Qual, wenn sie hinter ihm vorbei lief, die Anspannung bei dem Wissen, dass sie an ihm vorübergehen, aber erneut vorbeikommen würde. Und wenn sie ihn wählte, würde er tot sein. Er sah, wie sie die Entscheidung traf, eine leichte Fratze verunstaltete ihr Gesicht, als sie nach ihm griff wie in Zeitlupe, ihre knochige Hand nach ihm ausgestreckt.


  Beweg dich. Lauf weg. Tu irgendetwas!


  Stattdessen saß er wie angewurzelt da, sah seinen Vater und dann seine Mutter an, prägte sich ihre Züge und diesen Augenblick ein….


  Der leichteste Hauch ihrer Fingerspitze berührte ihn, wie ein Eiswürfel brennendes Fleisch. Er schrie.


  „Jack! Jack! Wach auf.“


  Beide Hände ergriffen ihn jetzt, die Laken ihre Komplizen, als sie versuchten, ihn wieder runterzuziehen. Ein Keuchen entfuhr seiner Brust.


  Es war ein Traum gewesen. Marion war nicht hier. Jack war kein Junge mehr, sondern neunzehn und stark. Italien war vorbei, er war jetzt in Amerika und lebte bei den Menschen, die ihn gerettet hatten.


  Mir geht’s gut.


  Seine Hände bedeckten seine Augen, und er hörte Valeries Stimme sanft zu ihm sprechen. Doch sie enthielt ein Beben der Traurigkeit und Angst, so dass er versuchte, sich zusammenzureißen.


  „Mir geht’s gut“, sagte er leise.


  „Du hast ihren Namen gerufen“, sagte Valerie leise.


  Gott, er hoffte, sie meinte seine Mutter. Der Atem blieb ihm in der Lunge stecken, als wäre eine Barriere gebaut worden, bevor er ausatmen konnte. „Ich habe von meinen Eltern geträumt.“


  „Nein, du hast Marions Namen gesagt.“


  Der Atem sickerte aus ihm heraus.


  „Es ist fast zwei Monate her, dass du mich zuletzt mitten in der Nacht aufgeweckt hast. Ich schätze, ich berechne dir nichts für dieses Mal.“ Eine Pause. „Das ist gut, oder?“


  Was war daran gut? Seine Eltern waren immer noch tot, er lebte immer noch in einem Albtraum, was sollte es also, wenn er einen oder zwei Monate nicht schreiend aufgewacht war? Was, verdammt noch mal?


  Aber er lächelte sie trotzdem an, ihr übertrieben breites Lächeln und die gekünstelte Unschuld, die sie versuchte auszustrahlen. Denn sie wusste, dass nicht alles in Ordnung war. Valeries eigene Mutter war von Vampiren umgebracht worden, und das schaffte zwischen ihnen eine Verbindung, die aus Blut gemacht und stärker als Blut war.


  „Wann hast du zum letzten Mal von deiner Mutter geträumt?“ Er klang normal.


  Ihr Blick wich ihm aus. „Ich erinnere mich nicht mehr an meine Träume.“ Es war so, als ob sie ihm ein schmutziges Geheimnis gestand. Und vielleicht war es das, denn obwohl er die Träume hasste, war er jedes Mal, wenn er sie hatte, wieder mit seinen Eltern zusammen. Hörte ihr Lachen. Sah sie lebendig. Aber wenn er aufwachte, waren sie wirklich tot.


  „Möchtest du dich erinnern?“ fragte er, ihre Hand in seiner haltend, als ob die Dunkelheit etwas weiter entfernt wäre, wenn sie zusammen waren.


  „Nein. Und das solltest du auch nicht. Du musst es verdrängen. Alles dir Mögliche tun, um vorzugeben, es sei nicht geschehen.“


  Jack lehnte sich vorwärts, schaltete die Nachttischlampe an, um ihr Gesicht zu sehen. „Du kannst dir nicht vormachen, unser Leben sei… gut.“


  Ihr Blick war intensiv, als ob sie an der Startlinie eines Hundertmetersprints wäre. „Ich habe es jeden Tag gesehen und jetzt nicht mehr. Manchmal bin ich mir nicht mal sicher, dass ich da war. Und das ist –“


  „Traurig“, sagte er und schnitt ihr das Wort ab.


  „Nein“, sagte sie auf eine Weise, die ihn verdutzte und seine Aufmerksamkeit erregte, „sich nicht an ihren Tod zu erinnern, ist ein Wunder.“


  Dann stand sie auf, ihren Kopf etwas neigend, so dass ihr schwarzes Haar wie ein Vorhang vor ihr Gesicht fiel und ging zur Tür hinaus. „Schlaf etwas, Jack. Morgen ist ein weiterer großer Tag.“ Sie klang elend.
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  Sie konnte Jack durch das Fenster sehen. Sie schaltete den Motor aus und wartete darauf, dass sein Kampfsportkurs zu Ende war. Der Kurs hörte auf, und er kam aus der Tür und lief zum Auto.


  „Hey Kleine, wie geht’s dir heute?“ Er klang glücklich. Entspannt. Musste wohl ein guter Kurs gewesen sein, da er normalerweise so verklemmt war.


  „Ich schwöre dir, ich werd’ dich ausweiden, wenn du nicht anfängst, mich beim Namen zu nennen“, knurrte sie.


  „Deine hochgestimmte Begrüßung lässt mich vermuten, du konntest Nate nicht von seinem Plan für dich abbringen.“


  „Nein.“ Sie war missmutig.


  „Weißt du, er will nur dein Bestes.“


  Ernsthaft? Er wollte darüber sprechen und war auf Nates Seite? Ihr Temperament ging mit ihr durch und ließ sie rücksichtslos werden. „Weißt du, was ich wirklich weiß? Ich weiß, dass man ziemlich am Arsch ist, immer wenn jemand behauptet, er wolle nur dein Bestes. Das möchte man nicht hören; es kommt gleich nach ,Es liegt nicht an dir, es liegt an mir‘.“


  Er lachte leicht. „Wie ist der Zeitplan? Ich muss noch duschen.“


  „Ich hatte schon erwogen, die Fenster runter zu kurbeln, aber ich wollte nicht unhöflich sein.“ Sie zeigte ihm ein Lächeln, das ganz und gar nicht nett war.


  „Naja, du bist nach dem Tennis auch nicht gerade appetitlich.“


  „Quitt.“


  Sie fuhren den Rest des Weges schweigend. Jack duschte und Val ging auf ihr Zimmer. Ihr Bett war mit den Klamotten bedeckt, die sie heute Nacht bei ihrem Einsatz tragen würde. Alle schwarz und mit vielen Klettverschlüssen und Taschen, um tödliche Waffen zu verstecken.


  Jack klopfte und öffnete die Tür. „Val?“ Er sah sie aufmerksam an, als versuchte er zu beurteilen, wie wütend sie war. Ein mitfühlendes Lächeln huschte über sein Gesicht und er rieb sich den Nacken, als ob er auch verspannt sei.


  Val deutete zum Bett, und seine rauchigen Augen folgten ihrer Geste. Er sah die Kleidung auf dem Bett an und nickte abwesend. „Hmm. Das sind recht gute Cargohosen. Bei dem Oberteil bin ich mir nicht sicher.“


  „Kann ich dir einfach beschreiben, wie heiß ich in einer Lederjacke aussehen würde?“ Ihre Augen trafen seine, und sie bemerkte, dass er sie beobachtete, sie sich in der Lederjacke vorstellte, dachte sie.


  Sie errötete und beugte sich nach unten, so dass er es nicht bemerken würde. Er streckte die Hand aus, berührte ihr dunkelbraunes Haar und ließ etwas davon durch seine Finger gleiten.


  „Was ist hiermit?“, sagte er sanft.


  Sie zuckte mit den Schultern und richtete sich wieder auf. „Ich weiß nicht. Zopf vielleicht? Es zu Ehren meiner Familie abschneiden, im Mulan-Stil.“


  Seine Lippen zuckten. „Zopf ist gut, aber steck ihn in dein Shirt. Du solltest ihm nichts zum Festhalten geben.“


  Sie verschränkte die Arme schützend vor der Brust. „All dies ist so eine schlechte Idee. Was, wenn ich erstarre? Ich könnte tot sein, bevor du mich erreichst. Oder tot, bevor er mich erreicht.“


  „Wird nicht passieren. Ich werde da sein.“ Seine Stimme war gebietend. Er schüttelte den Kopf, seine sturmgrauen Augen etwas gequält aussehend. Er war so hübsch.


  Seufz.


  Jack war es sogar gelungen, der italienischen Nase zu entgehen. Seine Nase war gerade, kultiviert. Val schalt sich innerlich. Nasenromantisieren war für Verlierer.


  Jack würde sterben, um sie zu beschützen, und allein bei dem Gedanken bekam sie vor Angst und Begierde weiche Knie.


  „Ich weiß, mit diesem Blick wirst du viel flachgelegt, aber er bewirkt nicht wirklich, dass ich den Tod weniger fürchte“, sagte sie mürrisch, genervt von ihrer Schwäche für ihn, obwohl er zum Teil dafür verantwortlich war, was heute Abend geschehen würde.


  Sein Lächeln war aufrichtig. „Klugscheißerin. Vielleicht sollte ich ihn dich beißen lassen.“


  „Vielleicht wird er noch nicht mal da sein.“ Sie klang hoffnungsvoll.


  Seine Augen trafen ihre wieder. „Er wird da sein. Stell dich darauf ein. Du kommst aus der Sache nicht raus. Du wirst den Job erledigen. Keine Angst, kein Zögern, okay?“


  Sie nickte. Warum klangen diese Gespräche immer so, als kämen sie aus einem miesen Kriegsfilm?


  Ein Augenblick verging, und sie fing an, über all die Dinge nachzudenken, die schiefgehen könnten. Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, versuchte er sie abzulenken, indem er leicht mit der Faust nach ihrem Bauch knuffte, so dass sie seinen Schlag reflexartig abwehrte.


  „Wie ist dein Plan?“ Er versuchte positiv zu klingen.


  „Papa und ich haben darüber gesprochen. Ich werde ihn überrumpeln. Wir haben die Straßenlaternen um sein Haus herum ausgelöscht. Das ist aber nicht zu offensichtlich. Er sollte nicht misstrauisch werden. Ich werde mich hinter dem Hortensienbusch vor seinem Haus verstecken. Ich werde aus dem Busch heraus schießen, versuchen, ihn in der Brust zu treffen und jeden Nahkampf zu vermeiden. Angenommen mir gelingt der Cumshot nicht gleich–“


  „Andere Wortwahl bitte“, sagte Jack mit erstickter Stimme. Lachte er oder war er entsetzt? Beides wäre eigentlich gut.


  „Mir gefällt Cumshot. Wenn Papa mich schon dort nach draußen in meinen Tod schickt, dann werde ich es wenigstens für alle Beteiligten so unangenehm wie möglich machen.“


  Jack warf ihr einen finsteren Blick zu und fuhr fort. „Okay, du schießt auf ihn, er rennt weiter auf dich zu und was dann?“


  „Das ist in der Tat clever. Ich habe eine Pfeil-und-Bogen-Konstruktion zusammengebastelt, so dass er nur auf den Stolperdraht treten muss, und sie wird ihm in den Rücken schießen. Falls ihm das nicht den Garaus macht – dann werde ich ihm mein Knie in die Gonaden rammen und ihm durchs Herz stechen.“ Sie machte eine entsprechende Geste mit ihrem Knie und lächelte Jack an.


  „Also, mir hast du jedenfalls einen Höllenschrecken eingejagt. Okay, gut. Solide. Schließt Ausweichpläne mit ein. Hast du die Zyanidpille?“


  Es war nicht wirklich Zyanid, aber so nannten sie es. Es war im Grunde eine kleine Silberkugel, die beim Aufprall in scharfe Splitter zerfiel. Sie hatte mal gesehen, wie ein Vampir in Flammen aufging, als er von Silber getroffen wurde.


  Es würde ein allerletzter verzweifelter Versuch sein, sich selbst zu retten. Wenn sie sich für ihre Rettung darauf verließ, war sie eigentlich schon tot. Furcht durchströmte ihren Körper und ließ ein kaltes Gefühl zurück.


  Jacks Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammen gepresst, sein ganzer Körper auf einmal angespannt. Sie hielt eine Hand hoch, denn sie wollte nicht, dass er irgendetwas über ihre plötzliche Furcht – und deren Offensichtlichkeit – sagte.


  Sie musste das Gespräch unbeschwert weiterführen.


  Er verstand dies und passte seine Haltung entsprechend an, mit seiner schlanken Hand über sein Gesicht reibend. „Schon gut. Wo wirst du sie aufbewahren?“


  „Tasche?“, sagte sie hoffnungsvoll.


  „Ooh, tut mir leid, aber das ist ein Anfängerfehler. Wie willst du denn an deine Tasche kommen, wenn ein angepisster und hungriger Vampir dir gerade die Kehle aufreißen will?“ Sein Ton war verspielt und sie wusste die Bemühung, die er ihretwegen machte, zu schätzen.


  „Und was schlägt Ihre Hoheit vor?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich würde sie am Handgelenk befestigen. Dann kannst du sie ihm einfach ins Gesicht schmettern.“


  Ihr blieb das Herz für einen Augenblick stehen. Sie konnte sich vorstellen, unter einem Vampir gefangen zu sein und zu versuchen, ihm diese dämliche Kugel in die Kopfseite zu rammen, bevor er sie tötete.


  Oh Gott, ihr würde schlecht werden.


  Jack gab ihr ein kleines Armband, das einen kleinen Saugnapf für die Kugel hatte. Sie sah es misstrauisch an. „Funktioniert das auch? Ich möchte nicht dein Versuchskaninchen sein.“


  „Ja, das tut es. Ich hab’s vor zwei Wochen ausprobiert.“


  Sie wollte Fragen stellen. Hatte er es bei einem richtigen Vampir ausprobiert? War die Situation so haarig und gefährlich geworden, dass es zum Nahkampf gekommen war? Doch sie fragte nicht. Er erzählte ihr solche Sachen nicht, und sie fragte nicht danach.


  „Okay, ich werde mich fertig machen. Verschwinde jetzt, bevor die Nacktheit anfängt!“


  Jack ging schnell und gab der Tür einen zusätzlichen Stoß, um sicherzugehen, dass sie zu war.


  Nachdem sie sich angezogen hatte, lag Val auf ihrem Bett. Ihr war übel vor Nervosität, fast so, als ob sie zwei Herzen hatte, die wild in ihrer Brust schlugen, anstelle von einem.


  Sie fragte sich, ob Lucas heute Abend da sein würde. Nein, warum sollte er? Sie hatte ihn nur das eine Mal gesehen, obwohl sie Monate gebraucht hatte, um sich nicht mehr beobachtet zu fühlen. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass er ganz in der Nähe war. So, als ob sie ihn sehen würde, wenn sie sich nur schnell genug umdrehte.


  Falls er da sein würde, würde er ihr wieder helfen? Er hatte gesagt, er wolle sie beschützen. Wie viele schlaflose Nächte hatte dieser eine Satz ihr bereitet?


  Sie sah auf die Uhr. Zeit, zu gehen. Am Fuß der Treppe fiel ihr auf, dass das Haus viel zu ruhig war und dass sie ihren Vater nicht nach Hause kommen gehört hatte.


  „Wo ist Papa?“


  Jack zuckte zusammen. „Er schafft es nicht.“


  „Na gut, es wird ein anderes Mal weitere Vampire geben. Sicherer Arbeitsplatz, aber beschissene Vorsorgeleistungen im Vampirgeschäft.“ Sie drehte sich um, bereit, um wieder nach oben zu gehen und ihre schwarze Angriffskleidung auszuziehen.


  „Er will, dass wir trotzdem gehen.“


  Ihr blieb die Luft weg, so dass ihre Worte etwas zitterig klangen. „Er schickt mich allein in diese Sache?“


  Jack ging näher zu ihr. Er trug auch schwarze Cargohosen. Außerdem trug er einen schwarzen Rollkragenpullover mit einigen Messerscheiden und einem Pistolenholster. Sehr im Stil einer Geheimoperation. „Ich werde da sein. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.“


  Sie wusste, dass Jack versuchen würde, sie zu retten, und dass sie heute Nacht beide sterben könnten. Es würde ihn zunichtemachen, wenn er sie nicht retten könnte. Obwohl er noch klein gewesen war, gab er sich die Schuld am Tod seiner Eltern.


  Sie fühlte den flüchtigen Ärger und die Traurigkeit über ihren Vater hinweg schmelzen und zu den gewohnteren Gefühlen von Verrat und Fassungslosigkeit werden. Auf eine gewisse Weise hatte sie gewusst, dass ihr Vater nicht da sein würde. Blast die ,Vater des Jahres‘ Auszeichnung ab!


  Sie stiegen ins Auto und Jack fuhr. Er war ein sehr vorsichtiger Fahrer. Wie eine kleine, alte, italienische Dame. Während andere Typen hundertachtzig Stundenkilometer fuhren, wollte Jack nicht noch mehr Risiko als nötig in sein Leben bringen.


  Sie parkten einen Block entfernt von dem Unterschlupf des Vampirs. In diesem Fall war es ein Haus. Ein Haus, das wirklich bessere Zeiten gesehen hatte. Es hatte eine Fliegengittertür, die aus den Angeln hing und einen Farbanstrich, der den Kampf schon lange aufgegeben hatte und nun von der Wand abblätterte und in bröckligen Flocken seinem Tod entgegen fiel.


  Der Großteil der Pflanzen war ebenfalls tot. Nur ein robuster Hortensienbusch und etwas unansehnliches Gesträuch kämpften noch ums Überleben.


  Ich könnte hier sowas von sterben.


  Scheiße!


  Der Vampir, der hier lebte, war entweder ein totaler Verlierer oder ihm gefiel das Monsterimage tatsächlich. Also echt, wenn er kein reicher Vampir sein konnte, war er wirklich ein Trottel.


  Vampire hatten Jahrhunderte Zeit, um reich zu werden. Sie waren stark und leise. Sie konnten auf Raub zurückgreifen, ihre Opfer bestehlen, doch dieser Typ hatte es anscheinend nicht geschafft. Einen Verlierervampir fertig zu machen, würde es einfacher machen… nicht wahr?


  Vielleicht war er ein Anfänger.


  „Was wissen wir über ihn?“


  „Nicht viel. Er ist vor ein paar Wochen in die Stadt gekommen. Er ist in einen Nachtclub gegangen und hat auf der Toilette ein Mädchen ermordet. Sie ist natürlich an Blutverlust gestorben. Sie haben ihn auf dem Überwachungsvideo gesehen. Gilbert hat uns die Informationen geschickt.“ Gilbert Arthur war ein Jäger in Australien, der immer zu wissen schien, was los war.


  Es war merkwürdig. Aber die Informationen stimmten immer. Nun ja, manchmal war der Vampir schon verschwunden, wenn sie dort ankamen, oder die Details waren verschwommen, aber er hatte immer Recht im Hinblick auf den Angriff und den Ort, an dem der Vampir zuletzt gesehen worden war.


  Val seufzte, „Was hatte Gilbert, das die Polizei davon abgehalten hat, diesen Kerl zu verhaften?“


  „Ah. Das wäre dann wohl das fehlende Überwachungsvideo.“


  Sie ging hoch. „Gilbert ist in Australien! Warum ist das Video bei ihm? Wie ist er denn daran gekommen, woher weiß er dieses Zeug? Sollten wir nicht diejenigen sein, die Bescheid wissen? Nein, du. Du solltest derjenige sein, der Bescheid weiß.“ Dies war nicht ihr Kampf. Sie ging zur Uni.


  Ihre Zukunft hatte mit Bierpartys und One-Night-Stands zu tun. Zweifellos in dieser Reihenfolge.


  „Ich werde das mit dem Pronomen mal durchgehen lassen. Niemand weiß, woher er seine Informationen bekommt“, sagte Jack erschöpft, als ob er schon viel über Gilbert Arthur und seine geheimnisvollen Informationen diskutiert hätte.


  „Wie auch immer, dieser Typ“, Jack deutete zum Haus, „er hat den Ball flach gehalten, aber heute hat er einen Spielplatz ausgekundschaftet. Das war’s also. Dein Vater will es nicht riskieren, zu warten bis er wiederkommt. Und dies sollte einfach sein. Er ist arm, um Himmels Willen! Welcher Vampir mit Selbstachtung würde schon in so einer Müllhalde wohnen? Also ehrlich.“ Seine Stimme klang angewidert und sie wusste, dass er versuchte, sie zum Lachen zu bringen.


  Das war etwas, das sie bei Observierungen immer getan hatten. Noch nicht mal sie wollte immer zu Hause zurückgelassen werden. Daher ging sie manchmal mit. Insbesondere wenn sie wusste, dass praktisch keine Chance bestand, dass sie auf einen Vampir treffen würden. Jack lud sie nur ein mitzukommen, wenn er wusste, dass es sicher sein würde.


  Sie machte dann Kakao und brachte Popcorn mit, und sie redeten über die Schule, Musik, das Fernsehen, das Leben. Spielten Wahrheit oder Pflicht. Sie mochte diese Nächte.


  Sie machten immer den fraglichen Vampir runter. Normalerweise war es unterhaltsam, aber dieses Mal funktionierte es nicht, jetzt wo sie diejenige war, die das Kämpfen erledigen würde.


  Jack versuchte, ihre Hand zu nehmen, sie zu ermutigen, doch sie zuckte verärgert zurück. Sie machte die Tür auf, öffnete den Kofferraum und packte ihr Zeug. Die Bäume und Häuser um sie herum aufmerksam inspizierend, suchte Val nach einem Goldschimmer.


  Suchte nach Lucas.


  Vielleicht hatte ihr Verstand ihr etwas vorgemacht. Alles war so schnell geschehen, dass sie beschlossen hatte, dass sie nicht wirklich wissen konnte, wie er aussah. Er konnte nicht so schön gewesen sein.


  Ihre Erinnerungen an diese Nacht waren alle so verwirrend, dass Lucas jetzt überlebensgroß schien. Sie befürchtete, dass sie ihn romantisiert hatte und dass sie von seiner tatsächlichen Erscheinung enttäuscht sein würde, wenn sie ihn jemals wiedersah. Was sie ausdrücklich nicht wollte!


  Jack stieg aus und wartete auf sie, der Klang des Türenschließens unterbrach ihre Gedanken. Er würde sich auf der anderen Seite des Vorgartens versteckt halten. Im Schatten verborgen, für alle Fälle.


  „Weißt du was, Jack? Fick dich! Du musst dies nicht tun. Du weißt, wie verkorkst das alles ist!“


  Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, ihm war unbehaglich zumute. Er würde ihrem Vater niemals widersprechen. Sie wartete, doch er sagte nichts, war scheinbar unschlüssig.


  „Arschkriecher.“ Sie drehte sich um und ging fort.


  „Mach Gebrauch von der Wut, Val. Gute Rede.“ Über diesen Sarkasmus wollte sie am liebsten schreien.


  Dann war er ernsthaft, „Okay, dieser Blödmann arbeitet, und er wird in zwanzig Minuten zu Hause sein. Rate mal, wo er arbeitet, Val. In der Bibliothek. Ernsthaft, du könntest ihn mit geschlossenen Augen töten.“


  Jack verschwand in den Schatten, während sie schnell ihren Stolperdraht vorbereitete und sich selbst hinter den Büschen positionierte; vertrocknete Blumen fielen überall um sie hernieder wie Schnee.


  Messer? Abgehakt. Pille? Abgehakt. Pistole? Absolut abgehakt!


  Okay. Sie war bereit. Val stellte sich den Kampf wieder und wieder vor. Verschiedene Varianten, wie es ablaufen und wie sie sterben konnte.


  Val kauerte sich hinter dem Hortensienbusch hin und wartete. Zwanzig Minuten sind eine lange Zeit, um Angst zu haben… und ich muss wirklich pinkeln.


  Endlich bewegte sich was. Ein Mann lief die dunkle Straße herunter, tauchte auf und verschwand, als er unter der Straßenbeleuchtung vorbeikam. Könnte ein gewöhnlicher Fußgänger bei einem Spaziergang sein.


  Oder auch nicht.


  Der Typ bewegte sich sehr geschmeidig. Ihr Magen fühlte sich flau an. Vampire zeigten kein Humpeln oder andere Behinderungen. Sehnen spielten keine Rolle, was sie ungewöhnlich graziös machte. Die meisten Menschen bemerkten das nicht, aber für sie war es ein Hinweis.


  Er kam auf das Haus zu, und ein Auto fuhr vorüber. Die Scheinwerfer trafen seine Augen, und sie leuchteten monsterhell. Ja. Das war der Kerl.


  Sie fühlte die Pistole in der Hand, vergewisserte sich, dass die Waffe entsichert war, atmete dann stetig ein und aus. Langsam, leise. Abgesehen von dem Wunsch, schreiend davonzulaufen, war sie immer noch ruhig. Er bog ins Gartentor ein.


  Drei Schritte, du Bastard.


  Er lief vorwärts, und sie richtete die Waffe auf ihn. Sie war gut, sehr präzise wegen all der Tage, die sie auf dem Schießplatz verbracht hatte und all der Jagdausflüge, auf die ihr Vater sie mitgenommen hatte, aber dies war anders.


  Sie konnte es so schlimm vermasseln, dass sogar Jacks Leben in Gefahr sein könnte. Bei dem Gedanken begann ihre Hand zu zittern, aber er kam jetzt in die Nähe des Stolperdrahtes. Er war groß. Warum hatte sie gedacht, dass er kleiner sein würde? Er sah irgendwie schüchtern aus und so, als ob er wirklich in einer Bibliothek arbeiten könnte. Vampire sollten unheimlich aussehen. Das sollte eine Voraussetzung sein. Normal auszusehen war ein unfairer Vorteil.


  Val zwang sich selbst, ruhig zu bleiben und stellte sich wieder vor, wie es sich angefühlt hatte, als Lucas bewirkt hatte, dass sie sich so unheimlich und vollständig emotionslos gefühlt hatte.


  Der Vampir trat auf den Stolperdraht, ein Pfeil mit einer Silberspitze durchschnitt die Luft und bohrte sich in seine Rippen. Er schnellte herum, um den Ursprung der Waffe zu finden, während er den Pfeil aus seinem Körper zog. Die Pfeilspitze löste sich in ihm ab, genau wie sie es sollte, und eine Rauchfahne stieg von seiner Brust auf, wo das Silber ihn verbrannt hatte.


  Aber davon würde er nicht sterben.


  Scheiße, Fleischwunde. Wenn er doch bloß zehn Zentimeter kleiner wäre.


  Val legte die Pistole an und drückte den Abzug. Die Kugeln waren aus Holz gemacht, und die Pistole hatte einen Schalldämpfer. Der Busch bewegte sich, als die Kugel hindurch flog. Sie durchbohrte seinen Rücken, und er zuckte wieder herum und stand Val gegenüber.


  Er hustete und schwarzes Blut quoll wie Erbrochenes aus seinem Mund. Sie hatte seine Lunge getroffen.


  Sie feuerte wieder, und er fiel auf die Knie. Sie schoss noch mal, wissend, dass dies der Schuss war, der ihn fertig machen würde, doch der Abzug klemmte. Na klar! Meißelt das auf meinen Grabstein, „Hätte es geschafft, wenn Smith und Wesson nicht gewesen wären!”


  Sie zog ihr Messer und rannte auf ihn zu – sie handelte instinktiv und wollte ihm keine Zeit zum Regenerieren geben.


  Ein tiefes Knurren kam aus seiner Kehle, als er nach ihr langte.


  Val duckte sich und versuchte, ihn unter seinen greifenden Armen zu treffen und ihm in die Brust zu stechen, doch er war schnell. Val versuchte, sich anzupassen und ihm stattdessen in den Schenkel zu stechen. Die Oberschenkelarterie war schwerer zu erwischen, aber Val war verwirrt, Panik stieg in ihr auf, und sie hatte das Gefühl, dass ihr die Möglichkeiten ausgingen, dass sie es jetzt unbedingt beenden musste! Keine Zeit für Geduld oder zum Nachdenken.


  Er packte sie, hielt ihr Shirt fest, zerrte sie nach oben wie eine Stoffpuppe, bevor er sie mehrere Meter wegschleuderte.


  In die Nähe der Eingangstür. Umso einfacher, an dir zu knabbern, meine Süße.


  Abgebröckelte Farbe und Staub stiegen um sie herum in einem erstickenden Luftzug empor.


  Val war vor Angst gelähmt, ihre vorgetäuschte Ruhe war verschwunden, ersetzt durch Panik und gewalttätige Erinnerungen, betäubt vom schmerzhaften Aufprall.


  Ihre Lungen brauchten Luft, aber sie konnte noch nicht atmen. Sie brauchte ihr Messer, doch ihre Muskeln zuckten und gehorchten nur langsam.


  Wo ist Jack?


  Der Vampir stürzte sich auf sie, sein ganzes Gewicht auf sie werfend und knallte ihren Kopf auf den Boden. Es fühlte sich an, als ob ein Feuerwerk in ihrem Kopf explodierte.


  Ihr Handgelenk!


  Sie schlug ihren Arm in sein Gesicht, und die Kugel explodierte. Seine Haut zischte, Silbersplitter waren in seine Haut eingedrungen.


  Er schrie, rollte von ihr runter und schlug die Hände vor sein Gesicht. Sie riss den Pflock von ihrem Hosenbund, warf sich vorwärts, und stach ihm mit aller Kraft den Pflock mit beiden Händen in die Brust.


  Es war nicht tief genug.


  Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie dies gemacht hatte, als Lucas den anderen Vampir festgehalten hatte. Val hatte gedacht, es würde einfacher sein, dass sie stärker sein würde, jetzt wo sie älter war, aber sie war immer noch zu schwach.


  Das Holz steckte fest in seinem Fleisch, ließ sich nicht einfach herausziehen, so als ob es mit seinem Körper verschmolzen wäre. Um den Pflock herum sprudelte Blut im Takt seines schlagenden Herzens aus ihm heraus


  Beinah geschafft!


  Val zielte wieder auf das gleiche Loch, mit all ihrer Kraft zustoßend, wütend schreiend. Er explodierte.


  Sie schloss ihre Augen und versuchte, keinen Vampirstaub in ihre Lungen einzuatmen.


  Alles außer einigen Knochensplittern war verschwunden. Er war älter gewesen als sie gedacht hatten. Die wirklich Alten ließen gar nichts zurück. In ihrer natürlichen Form würden sie nicht einmal mehr Staub sein.


  Sie hielt den Pflock in der Hand, ihn immer noch fest umklammernd.


  Jack rannte auf sie zu, fiel neben ihr auf die Knie und sagte etwas, das sie nicht verstand. Sie hatte solche Angst gehabt. Es war so furchtbar! Sie durchlebte diese letzten Momente wieder und wieder. Hörte das Geräusch des Pflocks beim Herausziehen aus dem Fleisch. Die Verdrängung von Luft, als er sich auflöste.


  Wütend prügelte sie auf Jack ein. Schrie und schubste ihn. Er fiel rückwärts, ließ es zu, dass sie ihn auf den Boden stieß. Sie folgte, setzte sich im Reitersitz auf seine Brust und versuchte, ihn zu schlagen.


  „Zum Teufel mit dir! Zum Teufel mit dir, du weißt, wie das ist! Warum tust du mir das an? Er hätte es nie erfahren!“ Val hielt inne um einzuatmen, der Zorn hatte mit ihrem Wutausbruch nachgelassen, wurde sofort ersetzt durch eine traurige Erschöpfung.


  Sie wusste nicht, wie sie ihm erklären sollte, wie betrogen sie sich fühlte. „Ich dachte, du wärst auf meiner Seite. Dass du mich beschützen würdest, wenn du könntest. War das nicht die Abmachung? Aber dies war deine Chance, und du hast es nicht getan. Du hast mich ins kalte Wasser geworfen, genau wie mein Vater es tun würde.“ Sie hatte das Gefühl, dass sie stammelte, und hörte auf zu sprechen.


  Jack hatte nicht zugelassen, dass sie ihn schlug, sondern hatte ihre Handgelenke gegriffen, sie so locker wie möglich gehalten, als sie auf ihn eindrosch und schimpfte. Er hörte ihrem Wortschwall zu und wusste nicht, ob sie Recht hatte. Wusste nicht, ob dies ihre Freundschaft beeinträchtigt hatte.


  Würde es sie verändern? Sie kälter und distanzierter machen, als sie es ohnehin schon war? Sie stürzte sich ins Leben, als ob sie lediglich wenige Momente zu leben hätte, aber es war so krampfhaft, dass er nie wusste, ob sie es überhaupt genoss. So schützte sie sich selbst. Niemand konnte sie erwischen, weil sie sich immer so schnell durchs Leben bewegte.


  Sie war komplett Tempo und Feuer, Mauern und Stacheln, um Leute auf Abstand zu halten.


  Ihre Aufmerksamkeit und Zuneigung waren Waffen. Zumindest für ihn waren sie es.


  Jack räusperte sich, zunächst unfähig zu sprechen. Er hielt immer noch ihre Hände, dachte nicht daran loszulassen.


  Musste sie wirklich eine Tötung auf dem Konto haben, um ihr Leben zu leben?


  Val versuchte, von ihm herunterzusteigen, ihre Hände aus seinen zerrend.


  Ihr Körper war in sich zusammengesunken, wie ein geprügelter Hund, und eine Träne landete auf seinem Hals. Er packte sie fester. „Nein, tust du nicht! Warum solltest du dies nicht tun müssen? Ich tue es. Dein Vater tut es! Ich habe alles aufgegeben für dich und deinen Vater. Wir hätten ein Team sein sollen, aber das waren wir nicht. Es sind nur ich und dein Vater, während du so tust, als würde nichts geschehen. Wie hältst du es bloß mit dir selbst aus? Uns aus der Tür gehen zu sehen und nicht zu wissen, ob wir wiederkommen? Aber das tust du! Du lässt uns gehen, während du einkaufen gehst, Verabredungen hast, Spaß hast. Wir sind nicht gewöhnlich! Du und ich. Das war die Abmachung, Val.“


  Sie weinte jetzt wirklich. Als er gesprochen hatte, hatte sie sich beruhigt, ihn ihre geschlossenen Fäuste halten lassen. Jetzt verschoben sich ihre Hände, verschränkten ihre Finger mit seinen. Ihr Gewicht auf seinem Körper drang schließlich in seine Gedanken ein. Sie saß im Reitersitz auf ihm, und er wollte sich hoch drücken, ihr näher kommen.


  Sie flüsterte: „Ich kann das nicht. Ich werde nicht bleiben und ein Leben voll Tod leben, darauf wartend, dass du in einem Leichensack nach Hause kommst oder Schlimmeres. Ich will nicht in fünf Jahren, vielleicht weniger, tot sein. Ich kann mein Leben nicht damit verbringen, Angst um dich zu haben.“ Die Worte waren tief und leidenschaftlich. Ihre Augen fixierten seine, als wäre sie eine Vampirin, die versuchte seinen Blick zu fangen und ihn ihrem Willen zu unterwerfen. „In dem Moment, in dem ich hier raus kann, werde ich verschwinden.“ Sie ließ seine Hände los und stieß sich von ihm ab, stand auf und ging zum Auto zurück.


  Jack stand auf, sammelte all ihre Sachen ein und ging dann ins Haus, um zu sehen, ob er irgendwelche Informationen darüber finden konnte, warum der Vampir hier war; er versuchte verzweifelt nicht darüber nachzudenken, was gerade geschehen war.


  


  Kapitel 4


  


  


  San Loaran, Kalifornien


  Vor 4 Jahren


  


  Es war der längste Tag in Valeries Leben. Heute war der Tag, an dem die Zulassungsbescheide der University of California ankamen. Wenn sie nach Hause kommen würde und einen leeren Briefkasten hätte, würde sie sich erschießen. Nun ja, vielleicht nicht erschießen, aber sie wäre eine halbe Ewigkeit lang deprimiert! Sie war zur Schule gegangen und hatte jede Minute damit verbracht, auf die Uhr zu schauen und auf den Schulschluss zu warten.


  Berkeley. Sie wollte zur Cal. Wenn sie da nicht angenommen würde, würde sie auch an der UCLA glücklich sein oder an der UCSD. Sollte das schiefgehen, wollte sie an die UC Sonst wo. Irgendwo anders als hier.


  Sie fuhr den ganzen Weg nach Hause zu schnell.


  Mit einem tiefen Atemzug öffnete sie den Briefkasten und spähte in seine metallene Tiefe. Werbung ist wirklich ein Fluch!


  Da waren sie. Vier Briefe. Sie war überglücklich wie beim ersten Kuss.


  Sie ging ins Haus und warf ihre Tasche auf den Boden. Mehrere würdelose Minuten vergingen, in denen sie auf und ab hüpfte und sogar quiekte wie ein kleines Ferkel. Gott sei Dank war sie alleine! Sie fing an zu lachen, über sich selbst beschämt, aber zugleich herrlich glücklich. Sie kam aus diesem Kaff raus! Weg von ihrem Vater und weg von Jack!


  Sie begann zu weinen, überwältigt von Freude und ein wenig Trauer. Sie würde Jack vermissen, sie liebte ihn zu sehr, um ihn nicht zu vermissen, aber Gott, wie sehr wollte sie frei sein. Und jetzt würde sie jemand Neues sein, jemand Normales.


  Sie bemerkte eine Bewegung in der Ecke des Zimmers und sah Jack auf sich zukommen. Warum war er hier? Er war die letzen drei Monate in Lateinamerika gewesen.


  Er sah atemberaubend aus. Sein Haar war lang geworden und berührte im Nacken den Kragen seines blauen T-Shirts. Er trug dunkle Jeans und Adidas Schuhe. Das Shirt passte ihm gut, wölbte sich an den angemessenen Stellen, war flach wo es flach sein sollte.


  Er könnte ein Unterwäschemodel sein, dachte sie. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ein Bild von Jack in Unterwäsche, und sie blinzelte, sah weg.


  Er lächelte sie an.


  Jemand sollte die Medien benachrichtigen.


  „Gute Neuigkeiten? Wurdest du angenommen?“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie nickte mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht.


  „Cal, stimmt’s?“


  Sie nickte noch mal mit tränennassem Gesicht, „Ja! Kannst du’s glauben?“


  Ach, scheiß drauf! Sie lachte und umarmte ihn. Val schlang ihre Arme um seinen Nacken, ihre Brust eng an seine gedrückt. Sie drückte ihn stark, und er erwiderte den Druck, zog sie noch enger an sich, so dass ihr schwindelig wurde.


  Er war groß und stark, stärker als er gewesen war, als er weggegangen war. Sein Gesicht war markanter, seine Wangen magerer, seine Haut sonnengebräunt. Aber er sah auch müde aus, dunkle Ränder unter seinen Augen zeugten von schlaflosen Nächten und Stress. Das ließ ihn älter aussehen, obwohl er nie wirklich jung gewesen war.


  Es war seine Gegenwart – sein Geruch, Shampoo und gutes Rasierwasser, all die Dinge, die Jack ausmachten, hüllten sie ein. Und es war himmlisch.


  „Ich glaube nicht, dass wir uns schon jemals umarmt haben“, sagte sie mit einem Lachen. War das wahr? Wie konnten sie jahrelang zusammengelebt und sich nie umarmt haben?


  „Du hast recht“, sagte er gelassen.


  Sie betrachtete seine Züge aus der Nähe und bemerkte, dass die Veränderungen noch weiter reichten. Seine Lippen waren außergewöhnlich. Er lächelte leicht, und das war auch anders. In ihrer Vorstellung waren seine Lippen grimmig verzogen, kaltherzig oder wütend, aber nicht glücklich. Die Dinge waren so schlimm gewesen, als er wegging, dass sie ganz vergessen hatte, dass er auch so sein konnte. Liebenswürdig sein konnte.


  Ihr Blick wanderte wieder zu seinen Augen. Sie waren schiefergrau und erinnerten sie an die stürmische See, mit ihren persönlichen finsteren Geistern gefangen in ihren Untiefen. Spar dir die Poesie, Val.


  Sie entzog sich seiner Umarmung, und er ließ sie schnell los. Val wollte nicht auf diese Weise über ihn nachdenken. Er war nicht ihr Jack. Sie ging weg, zur Uni. Sie würde ihn zurücklassen und aufhören an ihn zu denken, verdammt noch mal.


  Selbst nachdem er sie losgelassen hatte, konnte sie noch seine harte Brust und die Kraft seiner Arme fühlen. „Na dann, willkommen zu Hause. Wie war Lateinamerika. Irgendein bestimmtes Land besucht?“


  Er seufzte, und sie dachte, er sichtete seine Informationen, um zu entscheiden, was er ihr antworten würde. Er würde ihr nicht alles erzählen und warum sollte er? Sie hatte es deutlich gemacht, dass sie nicht für den Rest ihres Lebens in seine Umlaufbahn gesogen werden und darauf warten wollte, dass er starb.


  „Es war gut. Ich habe dir ein Andenken mitgebracht.“


  Okay, er würde ihr überhaupt nichts erzählen. Die Situation wurde merkwürdig, die Leichtigkeit war verschwunden, all ihre ungelösten Angelegenheiten drängten sich zwischen sie. „Falls es Vampirstaub ist, möchte ich es nicht.“


  Er lächelte ein wenig, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht.


  „Oje, hast du mir wirklich Vampirstaub mitgebracht?“ Sie lachte nervös.


  „Nein, ich versuche nur, die Spannung zu halten. Du kannst es beim Abendessen haben.“


  Es gab eine peinliche Pause, die groß genug war, um mit einer Limousine durchzufahren.


  „Na dann, bis zum Abendessen.“ Sie lächelte wieder und rannte nach oben. Das war zu viel. Sie musste hier weg, bevor sie ihn anflehte, nie wieder wegzugehen, über ihn herfiel oder etwas gleichermaßen Dämliches tat.


  Val zwang sich selbst, damit aufzuhören an Jack zu denken. Es war eine Fähigkeit. Davon abgesehen musste sie alle anrufen. Alle! Sie würde zur Uni gehen und nie wieder zurück blicken.


  Der Tag verging schnell und schließlich konnte sie sich vor Jack und ihrem Vater nicht mehr länger verstecken. Sie ging nach unten und sah ihren Vater in der Küche. Er zerpflückte Salatblätter für den Salat, und eine Lasagne war im Ofen.


  Jack war ein großartiger Koch, insbesondere von italienischem Essen. Er konnte italienisch kochen und italienisch fluchen – und beides war das Zusehen wert. Es waren die einzigen Tätigkeiten, bei denen er unglaublich ausdrucksvoll war, mit Gestikulieren und so. Das Kochen hatte er von seiner Mutter gelernt, und in Vals empfindsameren Momenten dachte sie, er kochte, um sich an sie und an sein Leben vor Blut, Tod und Vampiren zu erinnern.


  Sie nahm die Salatschüssel und stellte sie auf den Tisch. Der Parmesan war noch im Kühlschrank, und sie fand das teure Stück Käse sowie die teure Käsereibe, die gerade gut genug für Jacks italienische Wurzeln waren.


  Jack nahm die Lasagne aus dem Ofen und ein Schwall von heißer Luft zog an ihr vorbei.


  Sie setzten sich an den alten Holztisch in der Küche.


  „Na, Val, du wurdest angenommen. Glückwunsch“, sagte ihr Vater, das Lächeln fiel ihm erst nachträglich ein.


  Oh nein. Würde er sie davon abhalten zu gehen? Die Vorstellung, wie ihr Vater ihr mitteilte, dass sie ihnen entweder helfen konnte oder auf sich allein gestellt wäre, schoss ihr durch den Kopf. Was würde sie tun, wenn er sie zwingen würde, eine Wahl zu treffen?


  Sie würde auf Wiedersehen sagen.


  Als Jack vor vier Monaten weggegangen war, war ihr Vater bei ihr geblieben. Sie wusste, dass Jack gehofft hatte, dass sich ihre Beziehung verbessern würde, aber Junge, hatte er sich da geirrt. Sie waren wie Fremde im selben Haus gewesen, hatten dieselben Räume und denselben Platz benutzt, zusammen gegessen, aber nie irgendetwas gesagt, das es wert gewesen wäre zu sagen. Es gab einen Grund, warum sie ihn ,Vater‘ oder ,Nate‘ nannte. Er verdiente kein ,Papa‘. Er machte keine ,Papa‘-Sachen mit ihr, er versuchte sie umzubringen. Daher konnte er ,Nate‘ sein, soweit es sie betraf.


  Sie würde offensiv sein müssen. „Ja. Ist das nicht aufregend. Es wird dir außerdem mehr Zeit mit Jack verschaffen. Ihr beide werdet einander haben, in der Lage sein, einander zu beschützen, ohne euch über mich Sorgen zu machen.“ Ja, das klang natürlich.


  Ihr Vater neigte den Kopf zur Seite. „Warum sollten wir uns keine Sorgen machen? Hast du eine Ahnung, wie viele Vampire in der Gegend um San Francisco leben? Lucas war letzten Monat noch da.“


  Ihr Selbsterhaltungstrieb befahl ihr, vorsichtig zu sein. „Ich habe alles getan, um zu lernen, mich selbst zu verteidigen. Ich werde zur Uni gehen. Die einzige Frage ist, ob es mit oder ohne deine Zustimmung sein wird.“ Das war die Rede, an der sie den ganzen Tag gearbeitet hatte. Sie war mit sich selbst zufrieden, weil sie sie vernünftig herausbekommen hatte, aber es schien eine Schande, dass sie nur drei Sätze lang war.


  Seine Finger trommelten auf den Tisch. Er hörte mit der nervösen Angewohnheit auf und nahm einen Bissen Lasagne. Er kaute nachdenklich, versuchte sich zweifellos seinen nächsten Zug, um sie hier zu behalten, auszudenken.


  „Nein. Ich werde dich hassen, wenn du mich hier behältst. Ich bleibe nicht.“


  Er nickte. „Okay. Jack wird mit dir gehen.“


  Val sah sie beide giftig an. „Nein! Das wird er nicht! Ich werde keinen Gefängniswärter mehr haben. Du brauchst ihn mehr als ich. Wer wird dich beschützen? Die Dinge sind schlimmer, es gibt mehr Angriffe als jemals zuvor. Du brauchst Hilfe. Und es tut mir leid, aber du wirst nicht jünger. Wenn dir etwas zustößt, weil er bei mir ist…“ Sie verstummte und fühlte, wie ihr die Tränen kamen.


  Sie sah das Bild ihrer Mutter an der Wand an. Wie sie mit einem gütigen Lächeln über all ihre Mahlzeiten wachte. Ihr Vater stand auf, und sie hoffte, er käme zu ihr, um sie zu umarmen.


  Er ging an ihr vorbei und nach oben, die Tür hinter sich schließend. Sie wollte weinen. Etwas werfen. Heute Nacht abhauen und niemals zurücksehen.


  Ihr Blick wanderte zu Jack und sie wusste, dass er sie in die Arme nehmen würde, wenn sie das wollte. Er war perfekt und ein fieser Teil von ihr hasste ihn dafür. Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, stand er auf, seinen halb aufgegessenen Teller auf dem Tisch zurücklassend. Sie hörte ihn die Treppe hinaufgehen, seine langen Schritte legten die Entfernung schnell zurück. Er klopfte und ging ins Arbeitszimmer, die Tür leise hinter sich schließend.


  Ihr Vater und Jack brauchten sie nicht. Sie behielten sie da, aber es war eine Verpflichtung. Nichts weiter. Sie konnte das nicht weiterhin sein. Eine Enttäuschung, Belastung, Nebensache.


  


  ***


  


  Valerie war mit dem Packen für die Uni fertig. Ihr Zimmer steckte in einem Zeitsprung fest, perfekt für ein kleines Mädchen, das Rosa liebte. Blassrosa Wände und weiße Wandbekleidung. Es gab sogar ein riesiges hölzernes Puppenhaus in der Zimmerecke, wo Barbie und Ken das volle Programm durchgezogen hatten… mehrmals.


  Sie hatte alles gepackt, wollte nichts zurücklassen. Die blassrosa Tagesdecke aus ihrer Zeit als kleines Mädchen und einige ihrer Kuscheltiere, wie zum Beispiel den Elefant, den ihr Vater für sie auf dem Volksfest gewonnen hatte in dem Jahr, bevor ihre Mama starb.


  Das war die Zeit, bevor Vampire für sie existierten. Sie waren eine normale Familie gewesen: Papa hatte eine normale Stelle bei einer Beratungsfirma und lief gelegentlich einen Zehnkilometerlauf. Ihre Mutter war Grundschullehrerin und sie hatten einen Hund namens Pickels gehabt. Er war weiß und ungestüm. Einer dieser Hunde, die einen Kleiner-Mann-Komplex hatten. Er wollte alles angreifen. Erst töten, dann schnüffeln.


  Sie hatte diesen dummen Hund geliebt.


  Jack klopfte an ihre Tür und unterbrach ihre Gedanken. Gut, sie wusste, was bei ihrem Ausflug in die Vergangenheit als Nächstes kam. Mama kaltblütig geschlachtet zu sehen, ihren toten Hund und ihren Vater am Boden zerstört. Diese Erinnerung konnte sie gerne auslassen.


  Sie lächelte ihn an, als sie die Tür öffnete, froh über die Unterbrechung. Er schien etwas überrascht, doch erwiderte ihr Lächeln.


  „Hey, ich dachte, wir könnten für deinen letzten Abend Pizza bestellen. Vielleicht einen Film sehen oder Scrabble spielen.“


  Valerie zog die Augenbrauen hoch, von dem Angebot überrascht. Sie hatten keinen Abend mehr zusammen verbracht seit… ja, es war eine ganze Weile her.


  „Das letzte Mal als wir Scrabble gespielt haben, habe ich gewonnen“, provozierte sie ihn.


  „Ja, weil ich 14 war. Ich konnte Englisch wirklich gut sprechen, aber du warst eine richtige Pedantin was die Rechtschreibung betraf.“ Sein Ton war liebevoll, und sie bemerkte eine Spur von Herausforderung.


  Sie erwog abzulehnen. Würde es morgen nicht noch schwieriger sein, wenn sie heute Abend das Kriegsbeil begruben? Konnten sie überhaupt versuchen so zu tun, als ob sie jetzt nicht in absolut allem total gegensätzlich waren?


  Er verschränkte die Arme in einer defensiven Geste und ihr wurde klar, er wusste, dass sie erwog nein zu sagen. Er wollte, dass sie ja sagte, doch er wartete darauf, dass sie ihm eine Abfuhr erteilte. Val würde was Jack betraf immer weichherzig sein, würde sich wahrscheinlich immer darauf einlassen, etwas mehr Zeit mit ihm zu verbringen, wenn sie konnte. Welchen Schaden konnte es schon anrichten, ein letztes Mal so zu tun als seien sie Freunde, bevor ihre Leben sich für immer ändern würden?


  Schließlich veränderte sich sein Leben auch. Er würde nicht mehr auf sie aufpassen oder in San Loaran bleiben müssen, sondern konnte den Rest seines Lebens der Rache widmen. Warum sollte er nicht auch nervös sein? Hatte einer von ihnen je ein bedeutendes, lebensveränderndes Ereignis gehabt, das sich zum Guten gewendet hatte? Seine Eltern ermordet, ihre Mutter.


  Das Leben, das sie kannten, war vorbei und wenn sie Jack ansah, mit seinem sanften Lächeln, wurde sie überwältigt von einer Trauer darüber, dass ihre Beziehung zum Teufel gegangen war, insbesondere im Vergleich dazu, wie sie gewesen war, als sie jünger waren. Wenn sie erst mal weg war, würde sie ihn eine ganze Weile nicht mehr sehen, vielleicht nie wieder, wenn er getötet würde. Er streckte die Hand nach ihr aus und drückte ihren Arm.


  Sie nickte: „Ja, Okay. Aber nicht Scrabble. Was ist mit Monopoly?“


  „Was? Das dauert doch mindestens acht Stunden!“, sagte er mit gespielter Empörung.


  Sie fing an zu lachen. „Nein, keine Angst, ich bin mittlerweile sehr viel besser im Schummeln! Ich mach dich in höchstens zwei Stunden pleite.“ Val schnippte mit den Fingern, um zu demonstrieren, wie schnell die Zeit vergehen würde.


  Jack drehte sich um und ging nach unten. „Ich bestelle die Pizza.“


  Sie hörte, wie der Fernseher eingeschaltet wurde, als sie ihm nach unten folgte.


  „Es ist die VH1 Pop Up Show! Und sogar eine Marathon-Folge. Wir lassen es heute auf die altmodische Art krachen!“ Ihre Stimme war hämisch. Jack hielt mitten im Wählen inne, sah jedoch nicht auf, während Val darauf wartete, was er zu ihrem lahmen Kommentar sagen würde. Aber er sagte nichts. Stattdessen schloss er die Augen und schüttelte den Kopf ein wenig, dann bestellte er Pizza.


  Ihre Beziehung war schon immer kompliziert gewesen. Sie waren wie zwei Schiffbrüchige, die sich an einem Floß festhielten und auf Rettung warteten. Aber niemand kam, um sie zu retten, und sie waren in einem Haus fast ohne jegliche Zuneigung oder Anleitung, abgesehen davon wie man einen Vampir tötete, aufgewachsen. Es war eigenartig. Wie bei ,Mein lieber Biber‘, nur dass Biber in einem flachen Grab hinterm Haus begraben lag.


  Also ja, kompliziert.


  Aber nicht heute Abend. Heute Abend würde ein letzter Abend sein, um Spaß zu haben und so zu tun, als sei ihre Beziehung simpel.


  Sie bauten das Spielfeld auf und gerieten sofort in einen Streit darüber, wer das Auto sein durfte. Sie wollte es nur, weil das Auto seine Lieblingsfigur war und er ein albernes quietschende-Reifen-Geräusch machte, wenn er ihre Grundstücke verließ. Dann gab er Kommentare über den schlechten Service und dass er sein Geld zurückbekommen sollte ab.


  Sie hatte keine Ahnung, ob es wirklich komisch war, aber es war schon so lange Teil ihres Gekabbels gewesen, dass sie es zum Kaputtlachen fand.


  Die Pizza kam und sie aßen sie vollständig auf. Nach dem letzten Bissen sagte Val: „Okay Jack. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.“


  Seine Hand erstarrte über der Parkstraße. „Was denn?“


  „Es ist ein wirklich großer Gefallen.“


  Jack wartete.


  „Ich möchte die Trinkspiel-Variante von Monopoly spielen. Es ist sowieso ein merkwürdiger Abend. Können wir uns nicht einmal zusammen betrinken? Du weißt schon, jung und verrückt sein.“ Sie versuchte, mit den Augenbrauen zu wackeln, befürchtete aber, dass sie damit nur den Eindruck erweckte, als sei ihr schlecht.


  „So jung bin ich gar nicht, Val.“ Sein überlegener Tonfall ging ihr auf die Nerven, und sie formte einen Schnabel mit ihrer Hand und führte sie an ihren Mund. „Es sind nur drei Jahre, Jack! Du bist nur drei Jahre älter als ich!“ Er wischte sich mit der Hand über die Augen, als ob er Kopfschmerzen hätte, aber sie glaubte ein Lächeln zu sehen. Sie betrachtete seine Hände, diese langen Finger und gepflegten Nägel. Er hatte Bartstoppeln im Gesicht und schien etwas… zerzaust? Der perfekte Jack in nicht ganz so perfektem Zustand war wirklich sexy.


  Denk. Das. Nicht.


  Val wartete, als er sich mit den Fingern durch die Haare fuhr, und sah ihm beim Nachdenken zu. „Wie wäre es damit, wenn wir es unter einer Bedingung machen?“


  Sie war begeistert, doch dann besorgt. Jack stellte immer gnadenlose Forderungen. „Welche denn?“


  Jack stand auf und ging in die Küche. Er öffnete den Küchenschrank, holte eine Flasche Tequila heraus und nahm dann etwas, das sie nicht sehen konnte, aus einer Schublade, bevor er zum Couchtisch zurückkam. Mit einer geschmeidigen Bewegung war er auf den Knien, die Flasche auf dem Tisch und daneben ein… Pager.


  „Und was weiter?“ Val kicherte unbehaglich.


  Jack sah ihr in die Augen und ihr Herz stockte. „Das ist ein Pager. Aber er macht nur eine Sache. Er erreicht mich. Du musst mir versprechen, dass du ihn jederzeit bei dir hast und bereit bist, ihn zu benutzen, falls irgendetwas Seltsames passiert oder du Hilfe brauchst. Ich meine das ernst, Val. Ich möchte, dass wir ihn alle drei Monate testen. Eine verabredete Zeit, zu der du den Knopf drückst und wir sicher gehen, dass er funktioniert. Außerdem neue Batterien alle drei Monate.“


  Okay, er meinte das wirklich ernst. „Hat er zufälligerweise auch einen Peilsender eingebaut?“


  Einige Augenblicke vergingen, in denen er ihr nicht ins Gesicht sah. Schließlich nickte er. „Ja, das hat er.“


  Sie drückte seine Hand und zog dann ihre Hand weg. „Du bist ein beschissener Verhandlungsführer. Ich nehme absolut an. Ich hätte ihn ohnehin genommen, wenn du mich gebeten hättest. So herzlos bin ich nun auch nicht. Ich weiß, dass du ein Auge auf mich haben musst. Ich verstehe das, und ich liebe dich dafür.“


  „Wer bist du?“ Er sah ihr ins Gesicht. „Du siehst aus wie Val und sprichst wie Val, das ganze Fluchen und so, aber du bist so vernünftig.“


  „Holen wir die verdammten Gläser.“


  Im Nu waren sie zurück, auf dem Boden sitzend, mit den Rücken an die Couch gelehnt, mit Blick auf den Fernseher, ein Couchtisch mit Alk und Parker Brother’s Utensilien vor ihnen.


  Jack saß neben ihr auf dem Boden, sein Körper ihrem zugewandt, ihre Knie aneinander. Sein Gesicht war so nah, dass sie die bernsteinfarbenen Flecken in seinen grauen Augen sehen konnte. Plötzlich herrschte eine Spannung im Raum, Werbung unerwünscht in ihrer kleinen Welt vor der Couch. Jetzt oder Nie, dachte Val und nahm den Salzstreuer.


  „Gib mir deine Hand“, sagte sie und fühlte ein Flattern im Magen. Val starrte auf seine dunklen Jeans, seine Knie fand sie auf einmal faszinierend, als sie darauf wartete, dass er etwas tat. Er würde entweder einverstanden sein und ihr seine Hand geben oder es ablehnen. Dennoch fühlte sie sich wie auf dem Präsentierteller, als hätte sie eine Grenze übertreten oder ihre wahren Gefühle preisgegeben. Sein Gesicht war ausdruckslos. Perfekte Selbstkontrolle. Wer wusste schon, was zum Teufel er dachte? Und warum fand sie das so scharf?


  Sie entschied, dass es sehr ähnlich wie Bungeejumping war. Sie konnte oben auf der Brücke rumeiern, runter sehen und sich vor Angst in die Hose machen oder sie konnte einfach springen und den Rausch fühlen. So würde sie ihr Leben leben, beschloss sie. Einfach springen, scheiß auf die Folgen.


  Jack streckte ihr die Hand entgegen, mit der Handfläche nach oben. Sein Körper hatte sich verlagert, beide Knie berührten ihre, so dass sie sich lediglich nach vorne lehnen musste – zehn, vielleicht zwölf Zentimeter - und sie könnte seine Lippen mit ihren berühren. Ähmm, nicht dass sie das vorhatte….


  Val umfasste sein Handgelenk und zog es sanft zu ihrem Mund. Er war entspannt, seine Finger leicht gebeugt, als er darauf wartete, dass sie etwas tat.


  Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelte.


  Es gab keinen Ort, an dem sie jetzt lieber gewesen wäre, und sie wusste, dass sie sich an diesen Augenblick für den Rest ihres Lebens erinnern würde: die Wärme seiner Hand, der Ausdruck auf seinem Gesicht.


  Sie beugte sich nach vorne und berührte sein Handgelenk mit ihren Lippen. Jack zuckte etwas, aber versuchte still zu halten, während sie seine Haut leckte.


  Die Knöchel seiner anderen Hand, mit der er das Schnapsglas hielt, wurden weiß.


  Als sie ihr Gesicht zurückzog, prickelte ihre Zunge von der Berührung seiner Haut. Val fühlte, wie sie errötete und streute schnell Salz auf seine feuchte Hand. Sie wollte gerade ihre eigene Hand lecken, hastig, um die peinliche Situation zu überwinden, da machte er ein Geräusch, und sie stockte.


  „Wie du mir, so ich dir“, sagte Jack mit leicht rauchiger Stimme.


  Val dachte, sein Kommentar sollte kitschig klingen, aber das tat er nicht. Er war so sexy, dass er mit fast allem davonkam.


  Jack nahm ihre Hand in seine, und sie bemerkte, wie warm und groß seine Hand im Vergleich zu ihrer war. Er zog ihre Hand zu seinem Mund und traf ihren Blick, sich weigernd wegzusehen.


  Schluck.


  Sie beobachtete, wie ihre Hand zu seinem Mund wanderte, spürte seine Zunge auf ihrer Haut.


  Seine Berührung war sanft. Jack war gewunden und tödlich, fokussiert und praktisch. Das hier war nicht praktisch, es war sehr, sehr sexuell, und Val fühlte sich, als ob sie ihr ganzes Leben lang darauf gewartet hatte, dass Jack sie ansah, als sei sie essbar. Er klopfte den Salzstreuer an und bedeckte den feuchten Fleck auf ihrer Haut.


  „Augen zum Himmel, weg mit dem Lümmel“, sagte er mit einem fast schweren Seufzen.


  Val konnte es nicht ändern: „Weißt du, diese Doppeldeutigkeiten sind ganz schön knüppeldick.“


  Das Glas war an seinem Mund, die Flüssigkeit auf seiner Zunge, und sie wusste, dass er sie fast ausspuckte vor Lachen. Er kriegte den Tequila runter, aber nicht ohne Mühe. Seine Augen waren rot, und er schüttelte sich übertrieben, als ob der Tequila scheußlich wäre.


  Was er war.


  Er stellte das Glas mit einem Husten ab. „Du bist wirklich einzigartig, Val.“


  „Möchtest du darauf trinken?“ Ihre Augen tränten immer noch von dem feurigen Geschmack, dennoch winkte sie auffordernd mit ihrem kleinen Glas.


  Er schüttelte nachdrücklich den Kopf und schien etwas bedrückt. Sie spielten das Spiel weiter, und es verging genug Zeit, dass sie beide sieben oder acht Hotels hatten. Jedes Mal wenn jemand auf ein Hotel kam, mussten sie trinken, und es dauerte nicht lange, bis sie beide beschwipst waren.


  Sie hatten schon über zwei Stunden gespielt, als Cyndi Laupers ‚Girls Just Wanna Have Fun‘ auf Pop Up Video lief.


  Jack war fast pleite und hatte zahlreiche Hypotheken. Sie war glücklich und entspannt; Alkohol, Jack und Triumph trugen alle zu ihrer guten Stimmung bei.


  „Hast du mein Talentshow-Video aus der sechsten Klasse gesehen, in dem wir dieses Lied ,aufgeführt‘ haben?“ Sie machte Anführungszeichen mit der Hand in die Luft, damit er wusste, dass sie den Begriff sehr frei gebrauchte.


  „Dafür hab’ ich noch nicht genug getrunken. Da werd’ ich wohl noch einen Schnaps brauchen.“


  Ohne Zögern schenkte sie ihm noch einen ein, und er trank ihn. Es war ein strikt kontaktloser Tequila, das war ohne Worte selbstverständlich. Sie glaubte, dass sie nach dem Dritten etwas gestöhnt hatte, als er ihr Handgelenk geleckt hatte, und seitdem hatten sie es nicht mehr getan.


  Cyndi schmetterte jetzt richtig los und Val beschloss, einen auf albern zu machen. Im Zweifelsfalle Exzess wählen. Das war ein Motto irgendwo, oder? Sie schleuderte ihre Schuhe von sich und stellte sich auf den Couchtisch. Der kleine Monopoly-Hund biss ihr in die Ferse, sie kreischte und stieß ihn weg. Val fing mit ihrer Tanzroutine von vor vielen Jahren an. Sie bestand aus vielen wilden Tritten, Schütteln und allgemein langweiligen Achtzigerjahre-Bewegungen.


  Ich brauche wirklich Stulpen.


  Jack saß auf dem Boden und sah zu ihr auf, und sie wünschte, sie hätte ihre Kamera; sein Mund stand offen. Er machte ihn zu, kam zu irgendeiner geistigen Entscheidung und lehnte sich dann zurück, um ihr zuzusehen.


  Val war danach zumute, richtig laut zu lachen, obwohl sie nicht genau hätte sagen können warum. Jack nahm die Fernbedienung und schaltete die Lautstärke ermutigend höher. Sie tanzte und bewegte sich, und als das Lied zu seinem Ende kam, streckte er die Hand aus, um ihr von ihrer provisorischen Bühne herunter zu helfen.


  Er reichte ihr einen weiteren Tequila und sagte: „Falls es mit der Uni nichts wird, darf ich Striptease vorschlagen. Natürlich nur, solange es geschmackvoll ist.“


  „Natürlich!“


  Sie packte seine Hand und leckte sein Handgelenk, wobei sie fast sein Getränk verschüttete. Vielleicht hatte sie etwas stärker als nötig gezogen.


  Ich bin total betrunken. Dann war sie wieder an der Reihe, und er hielt ihre Hand, sah sie intensiv an, zog den Augenblick in die Länge.


  Er wendete ihre Hand, so dass ihr Puls nach oben zeigte, beugte sich darüber und küsste ihn sanft. Dann leckte er die Stelle und streute Salz auf ihre Haut. Ihre Haut brannte von seiner Berührung, kleine Ranken aus Hitze wanderten ihren Arm hinauf, und sie konnte fühlen, wie ihr Körper reagierte. Sie presste ihre Schenkel zusammen, und sie tranken ihre Tequilas.


  „Was muss ich spielen, damit du tanzt, Jack?“, fragte sie ihn herausfordernd, als sie versuchte, den Drang zu überwinden, ihm die Kleider vom Leib zu reißen. Was würde er tun, wenn sie sich ihm an den Hals werfen würde? Vielleicht könnte sie einen guten Kuss und etwas Fummeln ergattern, bevor er sie wegstieß.


  Es war wirklich zu deprimierend.


  „Nichts.“ Sein Tonfall war schneidend. „Keine Macht dieser Welt könnte mich zum Tanzen bringen… nun ja—“ Er zuckte auf eine Weise mit den Schultern, die sie daran erinnerte, dass er eigentlich Italiener war. Sie wusste, dass er ihr nicht sagen würde, um welches Lied es sich handelte. Was dachte er denn, wen er verarschte?


  „Oh nein, Jackie! Ich kenne dich. Du bist mittlerweile ein guter Amerikaner, aber ich kenne dein Schwachstelle…“ Sie zog den Moment in die Länge, und er zuckte tatsächlich zusammen. „,Take on me‘ von a-ha, stimmt’s?“ Sie plärrte den Haupttext: „Taaake on me, take on me! Alter, du bist so 80iger Jahre.“


  Jack hob die Hände und abermals wurde sie daran erinnert, dass er Europäer war, als er eine schlenkernde oder scheuchende Geste mit seinen Händen machte, vielleicht um die Wahrheit ihrer Worte zu bestreiten — oder Tauben zu vertreiben. „Ich weiß! Ich weiß! Ich kann’s nicht ändern! Ich liebe diese verdammten Norweger! Es war eine entscheidende Phase in meiner Entwicklung. Geh in jede beliebige Karaoke-Bar in Italien, und ich verspreche dir, du wirst es mindestens zwei Mal hören! Das bin nicht nur ich, es ist das ganze Land!“


  „Ja sicher. Wenn ich an Italien denke, denke ich an Faschismus und a-ha.“


  Und dann passierte es.


  Auf Pop Up Video lief es.


  ,Take on me‘ von a-ha.


  Sie schauten beide etwas ungläubig zum Fernseher, als die Schriftblasen über den Bildschirm flimmerten und Infos über die Band gaben. Sie sahen zu, wie die alberne Comic-Band die Gänge entlanglief. „Mach schon! Du bist dran! Das ist Schicksal. Wenn du es nicht machst, könntest du zerschmettert werden. Gegen das Schicksal kämpft man nicht an!“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Jack, du hast mehrere Gläser Tequila gehabt und wirst morgen früh eh einen Kater haben. Vielleicht werden wir uns noch nicht mal daran erinnern, dass dies passiert ist! Du solltest es tun. Du kannst es auf den Alkohol schieben! Jetzt schwing schon das Tanzbein!“


  Er ließ einen langen leidenden Seufzer hören. Sie öffnete den Mund, um noch mehr ermutigende Worte zu sagen, doch er hielt einen Finger hoch, um ihr zuvorzukommen, griff die Tequilaflasche, nahm einen großen Schluck zur Stärkung und sprang auf den Tisch. Er benutzte die halb leere Flasche als Mikrofon und bot eine ziemlich ernsthafte Inszenierung des Liedes dar, wobei er zwischendrin pausierte, um sich zu beschweren: „Weißt du, wie schwer es ist, dieses Lied zu singen? Die schrillen Stellen mache ich nicht. Das ist nicht Teil der Abmachung.“


  Doch als die hohen Stellen kamen, versuchte er es dennoch, und sie war entzückt. Sie hatte außerdem in ihrem ganzen Leben noch nie so sehr gelacht. Er kam zur dritten Strophe, wusste jedes Wort auswendig, und sie hatte das Gefühl, dass er für sie sang, wünschte sich, dass die Worte für sie beide wären.


  Würde er immer zu ihr zurückkommen?


  Val bemerkte, dass sie sich auf die Lippe biss. Er war tatsächlich anmutig. Jack konnte tanzen? Er steppte mit dem Fuß und machte den gelegentlichen Hüftschwung und -kick. Dann klatschte er mit den Händen, auf die Flasche achtend, und sie wurde misstrauisch.


  „Kommen alle diese Bewegungen von Dave Gahan?“


  Jack zwinkerte ihr zu, und sie wusste, dass das Tanzen abgekupfert war. Sie selbst war von Depeche Mode besessen gewesen und hatte sämtliche Konzertvideos wieder und wieder gesehen, sehr zu jedermanns Verärgerung. Aufgrund der Tatsache, dass er mit ihr zusammenlebte, war er gezwungen gewesen, es mindestens zehn Mal zu sehen.


  „Du bist gerade so verdammt scharf.“


  Jack hörte auf und sah sie an, einen undurchschaubaren Ausdruck auf seinem Gesicht. Sie schlug voller Schrecken die Hände vor ihren Mund, als er herunter stieg und mit vorsichtiger Präzision die Flasche auf den Tisch stellte.


  „Das genügt, Val“, seine Stimme war düster, und sie wusste, er würde gehen. Sie war zu weit gegangen. Doch er tat es nicht. Er kam auf sie zu und streckte seine Hand aus. Ihr Herz hämmerte, sie nahm sie, und er zog sie vom Boden herauf an sich heran, so dass sie eng an seinen Körper gedrückt war.


  Sie konnte seine Hitze und seinen Herzschlag durch ihren Pullover spüren. Sie konnte nicht denken. Sie sah auf in sein Gesicht, und sie hielt in einer Mischung aus Angst und Erregung den Atem an. Er sah sie gierig an. Leidenschaftlich. Unbewusst leckte sie ihre Lippen. Mit einem genuschelten italienischen Fluch lehnte er sich zu ihr herunter und küsste sie.


  Seine Lippen waren trocken, weich und warm, als er sie leicht, fast keusch, küsste. Dann zögerte er, als ob er darauf wartete, dass sie eine Frage beantwortete. Val neigte etwas den Kopf, ihn auffordernd sie wieder zu küssen, aber so besorgt, den Augenblick zu zerstören und ihr Verlangen nach ihm preiszugeben, dass sie ihn nicht zurück küssen konnte.


  Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen und zog sich dann zurück. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und übersäte es hastig mit Küssen. Langsame Küsse, dann stärkere Küsse auf ihren Mundwinkel und einen, der leicht an ihrer Unterlippe saugte, den sie ihren ganzen Körper hinunter spüren konnte und der sie dazu brachte, lustvoll zu stöhnen.


  Die Küsse wurden feuchter, als sie ihren Mund unter seinem öffnete, sich ihm leidenschaftlich hingab. Von dem Gefühl, als seine Zunge mit einem sanften Stoß in ihren Mund glitt, bekam sie weiche Knie. Es war ein gänzlich neues Gefühl. und sie schlang die Arme um seinen Hals, nach Halt zum Stehen suchend.


  Jack hob sie hoch, so dass sie gezwungen war, ihre Beine um seine Taille zu schlingen. Er lief mit ihr zur Couch, ließ seinen Körper auf ihrem nieder, wobei er ihre Küsse nicht unterbrach. Seine Hüfte war zwischen ihre Schenkel gepresst, bewegte sich gegen sie. Wenn sie unbekleidet gewesen wären, wäre er ohne weiteres in sie eingedrungen, so perfekt war er positioniert. Das Gefühl seiner Erektion, die gegen sie brannte, veranlasste sie, sich näher an ihn zu pressen, zu versuchen, ihre feuchte Hitze an ihn zu schmiegen, den Bruchteil eines Zentimeters näher zu kommen.


  Sie hörten auf, einander zu küssen, starrten sich einen Moment lang gegenseitig in die Augen, und Valerie wollte schreien, ihm sagen, dass sie ihn schon seit Jahren liebte und es für immer tun würde.


  Ihre Finger krallten sich in seine Schultern, als sie sich dazu zwang ruhig zu bleiben, aber sie fragte sich, ob er es wusste, denn er machte ein flüsterndes, sanftes schhh-Geräusch, bevor er langsam wieder seinen Kopf zu ihrem senkte.


  Sie traf ihn auf halber Strecke und fragte sich, ob sie beide aus Angst, den Augenblick zu zerstören, vorsichtig waren.


  Jacks Lippen berührten ihre wieder, und sie fühlte, wie ihr ganzer Körper weich wurde, sich ihre Lippen öffneten, ihn in sie einluden. Der Kuss war süß und dann veränderte er sich.


  Sie konnte nicht ausreichend schnell genug von ihm bekommen, um das Feuer zu löschen. Val presste ihre Lippen auf seine, das jahrelange Warten auf diesen Augenblick beseitigte jede Spur der Sanftheit, als verzweifelte Dringlichkeit ihre Zurückhaltung ersetzte. Er stöhnte und erwiderte ihr Pressen mit seinem Mund und seiner Hüfte. Sein Kopf neigte sich zur Seite, um mehr von ihr zu küssen, intensiver. Ihre Hände krallten sich in sein Haar, die dunklen seidigen Strähnen glitten durch ihre Finger wie Seide.


  Es war keine Sanftheit oder Zurückhaltung in ihm, als er seine Lippen an ihren Hals führte. Sie wollte Verbindung und versuchte, sich an ihm zu bewegen, ihre Hüften an ihm zu reiben, jeden Teil ihres Körpers eng an seinen zu schmiegen. Jacks Hände verharrten auf ihrem Hintern und zogen sie nah an ihn heran. Sein Mund kehrte zu ihrem zurück für einen nassen, offenen Kuss, der ihren gesamten Körper in Begierde erbeben ließ. Sie biss ihn leicht.


  Er zuckte ihr voll Wonne entgegen, rieb sein Becken wieder und wieder an ihr, die Bewegung des in-sie-Eindringens nachahmend, und sie bemerkte, wie einfach es wäre — ein paar nervige Stofffetzen weniger und er könnte in ihr sein.


  Dies könnte real sein.


  Sein Atem war jetzt schwerer, und sie wünschte sich verzweifelt, dass er seine Handflächen auf ihre Brüste legte. Sie konnte nun Jack und sich im Takt des Stoßens und Pressens ihrer Körper schwer keuchen hören.


  Ich könnte allein hiervon kommen, dachte sie benommen. Es war genau richtig, ein tiefes, pulsierendes gegen sie Pressen, und sie fragte sich, ob er wusste, wie sehr sie das anmachte. Wie jeder Stoß sie höher klettern ließ und bewirkte, dass sie ihn enger und enger an sich drücken wollte.


  Seine Zunge glitt erneut in ihren Mund und sie wusste, so würde es sein, wenn sie Sex hätten; hart und schnell, verzweifelt, dringlich. Sie würde einen Ausgleich schaffen für die Jahre des Verdrängens und eine Zukunft, die begrenzt sein könnte.


  Sie fuhr mit ihren Händen seinen Rücken hinunter und unter sein Hemd. Seine Haut war warm und weich, die Muskeln spannten sich unter ihren Fingern an. Er zitterte und atmete neben ihrem Ohr scharf aus, wovon sie eine Gänsehaut bekam. Sie fühlte sich mächtig.


  Dies war ihr Jack, und er wollte sie genauso wie sie ihn.


  Sie fühlte die Muskeln seiner Seiten, fuhr seine Schultern entlang, spürte wie die Muskeln sich anspannten und entspannten, als sie ihn berührte.


  Val stöhnte laut, als seine Handflächen sich auf ihre Brüste legten. Dann küsste er ihren Nacken und sie legte ihren Kopf zurück, drängte ihn weiterzumachen. Jack biss sie leicht in den Nacken und leckte sie dann besänftigend. Er saugte an ihrem Ohrläppchen, in ihr Ohr ausatmend, was ihr Schauer den Körper hinunterlaufen ließ.


  „Oh Gott, Val“, die Worte kamen schleppend, seine Stimme tief und qualvoll. Es war das Erotischste, das sie jemals gehört hatte, und es genügte, um ihr den Rest zu geben. Sie fühlte, wie sich ihr ganzer Körper anspannte, endlos pulsierte und sich dann entspannte, als sie mit einem Schrei gegen seinen Mund kam.


  Sie atmete schwer und wich etwas zurück, sah das Verlangen auf seinem Gesicht. Er hatte ihr beim Orgasmus zugesehen und reagierte darauf, indem er sich stark an ihr rieb und sie leidenschaftlich küsste, während er rastlos sein Gewicht gegen sie presste, als könnte er den Stoff weg wünschen.


  Und dann änderte sich etwas. Der Kuss wurde wieder langsam. Eine Erkundung ihres Mundes, als er sie genoss, sie kostete und die Form ihrer Lippen nachzog. Seine Hand krallte sich in ihr langes, schweres Haar, und sie wollte, dass er stärker daran zerrte.


  Val schloss ihre Augen und sagte etwas Ermutigendes. Doch Jack ließ sie los, hastete zur anderen Seite des Zimmers, als ob die Höllenhunde versessen auf italienisches Fleisch wären.


  Jack holte ein paar Mal tief Atem und stemmte, sich zusammenreißend, die Hände in die Hüften.


  Das ist alles?!?


  Zweifellos ließ er sie gehen, das wusste sie. Er sah sie an, seine Augen musterten sie von Kopf bis Fuß, als stellte er sie sich nackt vor. Sein Blick war raubtierhaft und sie fragte sich, ob dies weitergehen könnte, wenn sie ihn dazu drängen würde.


  Val holte tief und stärkend Atem und lief auf ihn zu. „Jack, komm schon, Jack.“ Ihre Stimme war sinnlich, ohne dass sie es versuchte. Val war bereit fürs Bett, bereit für ihn, hatte jahrelang darauf gewartet, dass sie an diesen Punkt kamen, und sie würde ihn nicht kampflos gehen lassen.


  Wenn sie ihn jetzt gehen ließe, würde sie sich ewig fragen, was hätte passieren können, wenn sie ihre Zukunft nicht aufgrund ihrer eigenen Feigheit hätte entwischen lassen. Das Risiko konnte sie nicht eingehen.


  Ein Ausdruck von Schmerz huschte über sein Gesicht, und er schloss die Augen. Sie versuchte ihre Arme um seinen Hals zu schlingen, aber er hielt sie mit festem Griff von sich entfernt, mehrere Zentimeter Abstand bewahrend.


  „Val, dies war ein Fehler. Wir sind beide besoffen und nicht bei Verstand… morgen früh werden wir dies bereuen.“


  Ich nicht. Aber er würde. Val wollte ihm widersprechen, aber ihr fiel nichts ein, das sie sagen konnte.


  „Dies war schon immer da, Val. Wir wissen es und wir haben es gemieden, weil wir wissen, dass es nichts ändert. Es wird uns bloß auseinander reißen.“


  „Wir sind schon auseinander. Wie kann es das noch schlimmer machen? Was wenn etwas passiert und einer von uns stirbt? Ich will wissen, wie es ist. Ich will dich, und das ist schon immer so gewesen.“ Sie versuchte wieder näher zu ihm zu treten, doch er packte ihr Handgelenk, ein leichtes Drücken, das sie eiskalt stoppte.


  „Weißt du, was ich in meinem Leben habe? Dich. Dich und deinen Vater. Alles, was ich tue, ist für dich und meine Eltern. Du bist so widersprüchlich und versuchst verzweifelt, vor mir und diesem Leben wegzulaufen…. Ich werfe dir das nicht vor. Aber ich kann dies nicht Tag für Tag machen und dich als meine Schwachstelle haben. Du hasst dieses Leben und irgendwann würdest du mich auch hassen.“ Es gab eine Pause, bevor er mit einem Seufzen weitersprach. „Du würdest mich zerstören.“


  Sie schüttelte verleugnend den Kopf, Tränen liefen ihr Gesicht hinunter.


  Er lehnte sich zu ihr herunter und küsste sie auf den Mund. Schnell. Er wischte mit seinen Daumen ihre Tränen weg, seine Hände auf beiden Seiten ihres Gesichts. „Ich weiß, was für ein Leben du willst, und das kann ich dir nicht geben. Und vielleicht macht mich das zum Arschloch, aber ich möchte nicht von dem kosten, was ich ohnehin nicht haben kann.“ Er atmete tief ein, aber nicht wieder aus. „Ich hatte eine perfekte Kindheit, Val, und sie — sie wurde mir entrissen.“ Seine Stimme zitterte vor Trauer, was sie noch stärker weinen ließ.


  Sie klammerte sich an seine Hände, versuchte irgendeine Verbindung mit ihm zu bewahren, solange sie konnte.


  „Ich sehe das Leben, das du hast, was du dir selbst aufgebaut hast und das möchte ich für dich. Ich versuche gut genug zu sein, um das für dich zu wollen… also quäl mich nicht hiermit. Ich bin nicht der Typ für Haus mit Garten. Ich mag dich glücklich, sorglos. Du bist mein strahlender Punkt, das Licht in meinem Leben.“ Er hielt inne. „Und ja, ich habe das in einer Grußkarte gelesen, aber es ist trotzdem wahr.“


  Val verschluckte sich an einem verzweifelten Lachen. Von ganzem Herzen wollte sie seine Worte verleugnen. „Das ist nicht komisch.“ Es gab nichts mehr zu sagen, sie konnte es nicht glauben. Ich habe immer etwas zu sagen!


  Er ließ sie gehen und sie fühlte sich betäubt, als hätte sie den Weltuntergang überlebt.


  Jeder Schritt fühlte sich unkoordiniert an, einen Fuß vor den anderen, aber es hatte nichts mit ihr zu tun. Die Treppe war schwierig: schleppend und langsam. Ein Teil von ihr erwartete nicht, dass sie es bis oben schaffen würde, als ob ihr Schmerz sie dazu bringen würde herabzustürzen.


  Würde er nicht seine Meinung ändern? Sie würde seinen Arm spüren, der sie aufhielt, sie zurück zog und alles würde irgendwie funktionieren. Ein wahr gewordenes Märchen. Es war noch nicht mal ein Märchen, das sie wollte, verdammt noch mal! Sie wollte Normalität. Einen heißen Freund, der sie liebte, war das so ein außergewöhnlicher Wunsch?


  Doch er hielt sie nicht zurück.


  Am nächsten Morgen fühlte sie sich wie ausgehöhlt. Und sie war die stolze Eigentümerin eines höllischen Katers. Kein Rückgaberecht.


  Jack fuhr sie nach Berkeley. Es dauerte zwei Stunden von San Loaran. Keiner von ihnen sprach und Val schaute aus dem Fenster. Die Aussicht wandelte sich von trockenem, flachem Land zu einer Hügellandschaft, und dann war sie verschwunden, bedeckt mit Beton und Zivilisation. Was würde sie inmitten all dieser Leute tun? Wie würde sie funktionieren ohne Jack und all die Freunde, die sie kannte?


  Er brachte sie in eisiger Stille zu ihrem Studentenwohnheim. Dann, nachdem er ihre Tasche mit einem schweren Plumpsen fallen gelassen hatte, verschwand er eine Weile lang. Alles begutachten, wusste sie. Ihr Vater war schon hier gewesen und hatte das getan, aber Jack würde es noch mal tun.


  Er kam zurück. Jack kniete sich vor ihr hin, doch sie wendete das Gesicht von ihm ab. Sie wollte sein schönes Gesicht nicht sehen. Sie konnte die Trauer wie ein Gewicht in ihm spüren, doch er war derjenige, der sich von ihr abgewendet hatte. Sie hätte es versucht, hätte sich mit ihm in alles beliebige gestürzt, wenn er sie gebeten hätte, scheiß auf die Konsequenzen. Um die würden sie sich kümmern, wenn sie es müssten.


  Aber darin unterschieden sie sich. Sie ließ sich vom Leben treiben, während er alles vorausplante; er wusste, wie diese Geschichte enden würde, selbst wenn sie es nicht wissen wollte.


  Jack nahm ihre Hand und legte den Pager hinein.


  „Du hättest dir nicht die ganze Mühe machen müssen, um mich dazu zu bringen, das hier anzunehmen. Ich hätte es auch ohne den ganzen Hirnfick genommen.“ Sie lachte verbittert, und er blieb wo er war, beobachtete sie, bereit hinzunehmen, was auch immer sie sagen würde.


  „Weißt du was, Jack?“, ihre Stimme zitterte und sie war sich nicht sicher, ob es aufgrund von Wut oder Schmerz war, vermutlich beides.


  Er packte sie stärker, als ob es ihm schwer fiel, sich zum ruhig Bleiben zu zwingen und sie nicht in die Arme zu nehmen. Gut! Sie hoffte, dass es auch für ihn schwer war. Sie sah, wie sich ihre Finger umeinander wanden, wie rastlose Schlangen.


  Sie fragte sich, ob sie ihn einfach weggehen, die Dinge zwischen ihnen ungesagt lassen sollte, wie sie es immer taten. Aber das war nicht mehr das Leben, das sie wollte. „Ich hätte letzte Nacht mit dir geschlafen. Ich wollte dich…. Ich habe so viel darüber nachgedacht, von dir und mir geträumt seit… schon immer. Also habe ich gewartet. Verstehst du? Es gab keinen anderen. Ich habe auf dich gewartet. Aber das werde ich nicht mehr.“ Ihre Stimme versagte am Ende.


  Er nickte mit einem finsteren Gesichtsausdruck und stand auf, lief zur Tür und ging — ohne einen einzigen Blick zurück.


  


  Kapitel 5


  


  


  Vor sechs Monaten


  London, England


  


  Val schob die Tür mit ihrem Hintern auf, ihre Koffer fest umklammert, denn sie wusste, wenn sie sie hinstellen würde, wäre sie zu müde, um sie je wieder hochzuheben.


  Vor sechsundzwanzig Stunden war sie noch in San Francisco gewesen, und jetzt war sie in London. Das Staunen, der Enthusiasmus und die Begeisterung wurden unter dem dringenden Bedürfnis, zu duschen und ein Nickerchen zu machen, begraben. London gab es schon seit Hunderten von Jahren, und sie rechnete damit, dass es auch nach ihrem Schläfchen noch da sein würde.


  Der Gang war schmuddelig und kahl, abgesehen von einem an die Wand gehefteten Blatt Papier. Darauf stand in roter Tinte ,Hampstead Pub-Crawl heute Abend um 8 Uhr‘.


  Ein Pub-Crawl. Das klang jugendlich. Nichts verkörperte London so sehr wie ein Pub-Crawl! Sie hoffte, dass es so einfach war, wie sie dachte: in die Kneipe gehen, ein Bier trinken, das wiederholen bis man besoffen war, nach Hause kriechen.


  Ihr Zimmer war im ersten Stock. Es gab Badezimmer an beiden Enden des Ganges und eine Gemeinschaftsküche. Die Wände waren beschämend dünn, aber das Zimmer war groß und hatte riesige Fenster zum darunterliegenden Innenhof.


  Val packte ihre Koffer aus und machte ein langes Nickerchen, was sie dazu zwang, sich zu beeilen oder zu spät zu kommen. Irgendwie schaffte sie es, pünktlich um acht Uhr in der Küche zu erscheinen. Der natürliche Stil war gerade in, nicht wahr?


  Es waren schon zwanzig andere Kinder da. Kinder. Sie war einundzwanzig. Huch. Vielleicht war sie doch zu alt, um im Studentenwohnheim zu wohnen. Sie war im höheren Fachsemester, und die Frau im Zulassungsbüro hatte geschworen, dass hier weitere Studenten in ihrem Alter an ihrem Abschluss arbeiten würden. Hmmm.


  Zu sagen, dass die Küche schon bessere Zeiten gesehen hatte, war ungenau. Sie war vielleicht neuer gewesen, aber sie war nie mehr als zweckmäßig im billigsten Sinne des Wortes gewesen. Diese Küche war an Studenten gewohnt, was bedeutete, dass alles verbeult oder etwas kaputt war. Einige der Küchenschränke hingen schief, so als ob sie heruntergerissen und dann von einem betrunkenen Handwerker wieder angeschraubt worden waren.


  Der Toaster war gänzlich mit etwas, das hoffentlich Butter war, beschmiert und die Tische schienen… klebrig.


  Ich bin zu alt für das hier. Konnte sie ihr Geld zurückverlangen? Irgendwo anders eine Wohnung finden? Aber es war ja nur für ein Jahr, oder? Wollte sie wirklich alleine sein, ohne jemanden zum Reden? Sie machte im Flüsterton ein Tssss-Geräusch, in Gedanken, und sah sich dann wieder um. Uuups.


  Sie hatte in die Ferne gestarrt, gedankenverloren, aber ein junger Mann hatte im Weg gestanden. Jetzt beobachtete er sie mit einem Lächeln im Gesicht. Oh Gott. Er dachte, dass sie ihn angestarrt hatte.


  Val errötete. Er war hübsch. Hellbraune Haare und blaue Augen. Sein Lächeln war langsam und erreichte seine Augen. Er lächelte viel, das konnte sie ihm ansehen. Er sah einfach wie ein glücklicher Typ aus. Welch eine neue Idee, dachte sie, als sie ihn mit Jacks schwarzseherischer Persönlichkeit verglich. Oh, er hatte außerdem gepflegte Zähne. In dem Augenblick funkte es, ein Gefühl von Richtigkeit und potentieller Zugehörigkeit. Sie war in London. Sie war jung und frei. Jack und ihr Vater waren Tausende von Meilen entfernt, und sie konnte jemand Anderer sein.


  Sie verließen das Studentenwohnheim und machten sich auf den Weg nach Hampstead Village. Purpurne Backsteinvillen säumten die Straßen, schmale Treppen führten zu reich verzierten Türen mit schweren Türklopfern aus Messing. Riesige Range Rover und enorme amerikanische Autos waren auf den engen Straßen geparkt und ragten über ihre europäischen Cousins empor. Nicht übel für den Standort eines Studentenwohnheims.


  „Wusstest du, dass Rod Stewart hier in der Gegend wohnt?“


  Sie drehte sich um, und da war er. Der hübsche Typ. „Wirklich? Weißt du in welchem?“


  Er lachte. „Nein. Vielleicht ist es noch nicht mal wahr. Mein Mitbewohner hat es mir erzählt. Aber er ist aus dem Norden und denen kann man keinen Zentimeter weit trauen.“


  „Was?“ Sie war perplex, aber belustigt.


  „Er kommt aus Nordengland, bei Liverpool. Er ist zwar nett, aber die sind ein sehr suspektes Pack.“


  „Wie kannst du so etwas sagen? Das ist ja fürchterlich!“ Sie lachte trotzdem.


  „Und snobistisch“, trug er hilfsbereit bei. „Der Klassenkampf ist gesund und munter in England. So, jetzt weißt du’s. Wir haben auch gute Fish and Chips. Ich bin Ian.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen, um sich vorzustellen.


  Val schüttelte ihm die Hand und bemerkte, dass er auch gepflegte Fingernägel hatte. Seine Handfläche war weich und nicht zu warm. Sie quatschten die ganze Nacht lang. Ian lud sie zu einem Getränk im Wellington ein und bezahlte dann eine Runde für alle im The Dog and Crook, was ihm viel Jubel von ihren neuen, triefäugigen Freunden einbrachte. In der fünften Kneipe war mittlerweile alles wahnsinnig komisch. Sie lachte und tanzte. Blur wurde gespielt, und sie sangen alle mit Hingabe mit. Es war so anders als in Amerika. Irgendwie befreiend.


  Ian manövrierte sie in eine Ecke und küsste sie zart, abwartend, ob sein Kuss zurückgewiesen würde. Er schmeckte nach Ale, und sie wusste, dass er den Cider schmeckte, von dem sie mehrere Pints getrunken hatte. Fermentierter Apfelsaft war das Einstiegsgetränk zu Bier. Wer hätte das gedacht.


  Ian wich zurück. „Du schmeckst nach Äpfeln. Ich dachte, Mädchen sollten nach Erdbeeren schmecken.“ Er sagte das mit einem James Bond Akzent, komplett mit hochgezogener Augenbraue und selbstgefälligem Gesichtsausdruck.


  Sie kicherte tatsächlich. „Zumindest handelt es sich um eine Frucht. Hast du schon mal jemanden geküsst, nachdem sie einen Laib Knoblauchbrot gegessen hatte?“ Das war dämlich. Aber Spaß beiseite, sie war so betrunken, dass er froh sein konnte, dass sie in der Lage war, überhaupt etwas zu sagen, vom Koordinieren eines Kusses mal ganz abgesehen.


  Lächelnd trafen seine Lippen ihre erneut. Val schloss ihre Augen und lehnte sich an ihn, fühlte ihr Herz hämmern und ein süßes Verlangen, das sich in ihr entfaltete. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, und er hielt sie sanft, küsste sie, bis ihr etwas schwindelig wurde. Val wich von ihm zurück. „Es tut mir leid. Du bist so süß und ich bin so betrunken, aber wir müssen damit aufhören. Ich brauche wenigstens eine Spur von gutem Ruf, oder das hier wird ein wirklich langes Jahr. Ich kann nicht gleich am ersten Abend des Semesters mit dir in aller Öffentlichkeit rummachen.“


  Ian drückte ihre Hüfte leicht. „Vielleicht brauchst du deinen guten Ruf nicht. Vielleicht sind wir perfekt für einander und es ist eine große Leidenschaft. Unzähmbar. Ewig.“ Ihr Verstand war benebelt, aber das war falsch. Ewig war falsch, erinnerte sie an Vampire und das Leben, das sie hinter sich gelassen hatte. Den Teufel würde sie tun! Sie würde ihn küssen, nur an Ian denken und sich keine Gedanken machen über—


  Warum beobachtet er mich? An der Bar sitzend, mit dem Rücken zu ihr, war ein Mann. Ein Spiegel verlief an der gesamten Wand hinter der Bar, so dass Gäste die Leute hinter ihnen sehen konnten. Er beobachtete sie mit brennendem Blick.


  Ihr Herz sank durch ihren gesamten Körper und landete auf dem bierdurchtränkten Teppich.


  Jack!


  Der Ausdruck in seinen Augen ernüchterte sie. Gewissermaßen. Er schüttete den Rest seines Getränks, etwas Schwarzes in einem Schnapsglas, runter. Ohne seine Augen von ihren abzuwenden, griff er in eine Tasche seines schwarzen Kaschmirmantels. Er zog einen Umschlag heraus und hielt ihn zwischen zwei Fingern hoch, sie vom anderen Ende der überfüllten Kneipe zu sich zitierend.


  Ficker.


  Val entschuldigte sich und ging zur Bar; Ian ließ sie, leicht verwirrt durch ihren plötzlichen Abgang, gehen. Sämtliche Frauen beobachteten Jack entweder offensichtlich oder mit verstohlenen Seitenblicken.


  Die Stühle neben ihm waren jedoch merkwürdigerweise leer. Als ob die Leute wussten, dass er gefährlich und entschlossen war, niemand, mit dem man rumalberte. Es war etwas Verbittertes an ihm. Seine Augen waren kalt und matt, erinnerten sie an den berühmten Londoner Nebel.


  Sein Gesichtsausdruck war eine Maske von Langeweile mit der kleinsten Spur von Wut und einem Spritzer Abscheu. Das Rezept für Jack. Er drehte sich zu ihr, zurückgelehnt, so dass seine Ellenbogen auf die Bar gestützt waren. Eine gelassene und entspannte Pose.


  Val lächelte. Sie war betrunken, sie konnte es nicht ändern. Und nach dem letzten Mal, als sie ihn vor drei Jahren in Berkeley gesehen hatte, verdiente er dies. Sie war frei. Was sollte es also, dass er sie gefunden hatte? Ein nüchterner Teil von ihr fragte sich, was er wollte und befürchtete, dass er versuchen würde, sie von hier wegzubringen.


  Sie legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel, um sich abzustützen und spürte, wie sich die harten Muskeln unter ihren Fingern zusammenzogen. Seine Kiefer waren in Frustration starr aufeinander gepresst. Das brachte sie zum Lächeln.


  Sie war teuflisch, wenn sie betrunken war.


  Val beugte sich zu ihm vor, so dass er geradewegs in ihren Ausschnitt sehen würde, wenn er hinunterschaute. Sie drückte ihre Wange an seine und hauchte in sein Ohr: „Was führt dich in eine fröhliche kleine Kneipe wie diese? Und wo warst du vor sechs Stunden, als ich das ganze dämliche Gepäck getragen habe? Sieh dir meine Hand an, sie ist immer noch rot und ich habe mir einen Fingernagel abgebrochen.“ Sie stellte sicher, dass ihre Stimme etwas schmollend klang.


  Sie streckte ihre Hand vor sich aus, so dass er sie nehmen und ihre Handfläche ansehen konnte. Er blickte kurz hinunter, doch sah ihr dann wieder direkt ins Gesicht. Er berührte ihre Hand nicht, und sie hatte den Eindruck, dass er sie selbst mit einer Kneifzange nicht anfassen würde. Herrgott. Selbst nach drei Jahren konnte er sie noch mit einem einzigen Blick zerfetzen.


  „Keine Sorge, ich finde schon jemand anderen, der mich anfasst“, keifte sie, im Versuch, den Schmerz, den er ihr zufügte, zu verbergen.


  „Du. Ich bin deinetwegen hier. Wie immer. Dein Vater wollte, dass du dieses hier bekommst. Lies es! Es ist eine Liste mit Gegenden, die du meiden sollst, alle Information, die wir über die Szene in England haben. Sichere Verstecke, zu denen du gehen kannst, falls etwas passiert. Wir reisen nach Afrika. Wir werden einige Monate lang nicht erreichbar sein. Falls du irgendetwas brauchst, ruf Gilbert Arthur an. Wir melden uns bei ihm, wenn möglich. Verstanden?“


  „Wie geht es Gil?“, fragte sie, zum Teil, um Jack zu nerven, aber auch aus Interesse. Er war so etwas wie ein inoffizieller Koordinator für die Jäger.


  Jack sah sich gelangweilt in der Bar um. „Es geht ihm gut. Lässt grüßen.“


  Sie wich von ihm zurück, sich plötzlich sehr nüchtern fühlend. „Großartig“, sagte sie ebenso gekünstelt. „Und wie geht es Vater?“


  „Auch gut.“ Jack wartete.


  „Auch großartig.“ Wirklich? Das ist unsere Unterhaltung?


  Ihre Hände ballten sich an ihren Seiten zu Fäusten. Sie sollte ihn einfach gehen lassen. Aber sie wollte ihn sehen, selbst wenn er sauer war und sie verabscheute, sie wollte ihn ansehen, die Veränderungen an ihm sehen. Seine Haare waren kürzer, seine Haut gebräunt und dunkel. Sie konnte einen blauen Fleck an seinem Kiefer sehen und wollte ihn fragen, woher der stammte. Wollte ihn berühren.


  „Warum reist ihr nach Afrika?“


  Er warf ihr einen Blick zu, und sie wusste, er würde es ihr nicht sagen.


  „Also wenn ihr abhandenkommt, fange ich in Südafrika an und frage herum, wer der große böse Vampir ist, bis es mir jemand sagt oder von dem dämlichen amerikanischen Mädchen hört, das an Vampire glaubt und nach ihnen sucht.“ Sie endete mit einer Singsangstimme: „Ich schätze wir wissen, was passieren wird…“ Val fuhr mit dem Finger über ihre Kehle, als ob ihre Kehle durchgeschnitten würde.


  Er lehnte sich zu ihr, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. Sie konnte seinen Atem spüren, als er sprach, den Alkohol riechen, und sie wollte ihn so sehr küssen, dass, wenn er ihr gesagt hätte, dass sie nur einen einzigen Kuss von ihm haben könnte, dafür aber London aufgeben müsste — sie es vielleicht getan hätte.


  In dem Moment hätte sie es alles zurückgelassen.


  „Das ist absolut nicht komisch, Macht es wirklich einen Unterschied, Val? Warum drohst du damit, uns zu folgen? Das hast du bisher nie. Du willst doch gar nicht wissen, was wir — scheiß drauf. Ich verschwinde.“


  Er wird gehen!


  „Jack“, sagte sie mit schmerzerfüllter Stimme. Was zum Teufel war geschehen, das ihn so feindselig gemacht hatte? Sein Blick senkte sich zu ihren Lippen und verweilte auf ihrem Mund. Ihr Magen verkrampfte sich.


  „Du willst Spaß, nicht Familie. Du hast dich noch nie für uns entschieden.“


  Sie hatte es geschafft; ihn zu weit getrieben, ihn dazu gebracht, etwas die Kontrolle zu verlieren und das war sogar noch verlockender als alles andere. Val hatte sich öfter als sie zählen konnte vorgestellt, wie er sie in einer finsteren Raserei nahm.


  Er hatte sie nie angefasst, aber ein Teil von ihr wünschte sich immer noch, dass er es tun würde. Dass der emotionale Ausbruch körperlich würde. Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, verzogen sich seine Lippen zu einem halben Lächeln, das eher ein spöttisches Grinsen als glücklich war.


  „Einen schönen Abend noch, Val. Wir geben dir Bescheid, wenn wir wieder zurück sind.“ Er stand auf, und sie machte einen Schritt zurück. Er war einen ganzen Kopf größer als sie und so imposant, dass es instinktiv war, ihm aus dem Weg zu gehen.


  In stiller Verzweiflung hielt sie den Mund. Sie würde nichts machen, verdammt noch mal. Würde ihm nicht alles Gute wünschen, würde nicht ‚Auf Wiedersehen‘ sagen und würde sich ganz bestimmt nicht entschuldigen. Alles was sie tat, war lediglich ihr Leben zu leben. Er hatte sie zurückgewiesen. Wovon war er denn angepisst?


  Es gab allerdings noch einen anderen Grund, warum sie ihm nicht auf Wiedersehen wünschen wollte. Sie wollte das Unglück nicht heraufbeschwören. Solange die Situation ein emotionales Schlamassel war, wusste sie, dass er überleben würde. Es war eine dumme und irrationale Art sich zu verhalten. Scheiße, es war wahrscheinlich nur eine Ausrede, um die Dinge nicht zu bereinigen. Aber sie glaubte daran, zumindest ein kleines bisschen. Glückliche Menschen starben. Solange er noch unerledigte Angelegenheiten und Wut hatte, würde er zu ihr zurückkommen.


  Wut stieg in ihr auf, und sie streckte ihre Hand zu seiner Brust aus und schubste ihn auf den Barhocker zurück, so dass sie auf gleicher Augenhöhe waren. Er ließ es zu, das wusste sie. Jack hätte sie davon abhalten oder wenigstens etwas Widerstand leisten können, aber das tat er nicht.


  „Wir sind noch nicht fertig. Also was? Du hattest einige Tage frei und dachtest dir, du kommst mal vorbei, um zu sehen, wie es mir geht? Hast du keinen Google-Account?“


  „Ich sehe ja, wie es dir geht. Du gehst ganz schön schnell zur Sache, nicht wahr? Nur ein gut gemeinter Ratschlag: schwer zu haben zu sein ist tatsächlich attraktiv.“


  Val warf den Kopf in den Nacken und lachte; ihr Herz brach dabei mit jedem erzwungenen Laut. „Oh bitte! Bitte sag mir, dass du mich dafür anklagst, dass ich mit dem Typ flirte?“


  „Seine Zunge steckte in deinem Hals. Vielleicht bin ich ja ein Erbsenzähler, aber das ist nicht flirten.“


  „Du bist so ein Idiot. Du bist nicht mein Vater. Du willst mich doch bloß in einem Kokon halten. Ich bin jetzt einundzwanzig. Hör auf, so nach mir zu sehen.“ Schon als sie die Worte sagte, wollte sie sie am liebsten zurücknehmen. Sieh nach mir, wollte sie ihm sagen. Denn sonst weiß ich, dass ich dich nie wiedersehen werde, und ich mag es zu wissen, dass du irgendwann auftauchst. Doch sie hielt den Mund.


  „Dein Vater macht sich Sorgen um dich“, Jacks tiefe Stimme wurde rau und ernsthaft.


  „Wo ist er dann. Das Leben ist so vergänglich und wo ist er?“


  Jack schüttelte den Kopf und sie konnte seine Empörung spüren.


  „Er rettet Menschen. Wir retten Menschen. Geh nur und trink noch was und vögel deinen englischen Lustknaben. Herrgott, Val.“ Er sah sie nicht an, starrte entschlossen zur Tür und sie wusste, dass er es nicht abwarten konnte, von ihr wegzukommen.


  Val wollte ihm eine knallen. Er bewirkte immer, dass sie sich schuldig und klein fühlte. Den Umschlag von ihm grabschend, marschierte sie davon.


  Ian wartete auf sie, eindeutig mit Fragen über den Mann, mit dem sie an der Bar gesprochen hatte. Keine weiteren Fragen. Sie ging zu Ian zurück, griff ihn am Hemd und zog ihn für einen weiteren Kuss an sich heran. Er sah überrascht aus, als sie ihre Arme um ihn schlang und ihn unsanft küsste. Er wich etwas zurück und milderte den Kuss. Ein Streifen seiner Lippen an ihren, anstelle des groben Reibens, mit dem sie ihn begrüßt hatte. Sie entspannte sich und zwang jeden angespannten Muskel, sich nicht wegen Jack zu verkrampfen. Der Kuss war langsam und hatte etwas von der Aufregung des Neuen. Als sie aufsah und Luft holte, war Jack verschwunden.


  


  Jack verließ die Kneipe, sein Blut brodelte wie immer. Was für eine verzogene Göre! Er lief still durch Hampstead zur U-Bahnhaltestelle der Northern Line. Der Flug zurück nach Amerika ging um sechs Uhr morgens. Nicht bald genug! Er hatte getan, was er sollte und ihr die Informationen gegeben. Er hatte nach ihr gesehen. Val ging es gut. Scheiße, es ging ihr besser als gut: Sie würde während des nächsten Jahres quer durch London vögeln. Vielleicht sollte er den Teil auslassen, wenn er Nate sah.


  Er kam um ein Uhr morgens in Heathrow an. Er checkte ein und setzte sich auf einen Stuhl mit dem Rücken zur Wand, so dass er jeden sehen konnte, der zum Flugsteig kam. Er schloss die Augen und versuchte zu schlafen.


  Jemand in seinem Berufszweig konnte überall schlafen, unter jeglichen Umständen. Er lehnte seinen Kopf zurück an den Stuhl, verschränkte die Arme und streckte die Beine aus. Er versuchte an gar nichts zu denken. Sich den Kopf frei zu machen und zu schlafen, aber er sah sie immer noch vor seinem geistigen Auge. Sie war wunderschön. So verdammt wunderschön. Nicht auf eine offensichtliche Weise. Andere hielten sie wahrscheinlich für hübsch, aber für ihn war sie wie ein Inferno.


  Heute Abend hatte sie Jeans getragen, die so eng waren, dass sie aussahen als wären sie auf ihren Körper gemalt. Jack erinnerte sich an das Aufblitzen des prachtvollen Ausschnitts, als sie sich über ihn gebeugt und ihn herausgefordert hatte, sie anzusehen. Er rieb sich mit der Hand über das Kinn, um Abstand von der Erinnerung an ihren Körper zu gewinnen.


  Wem machte er denn was vor? Er war ohnehin zu müde und einsam, um heute Nacht gegen seine Erinnerungen anzukämpfen. Gedanken an ihre Hand auf seinem Oberschenkel. Ihr Atem in seinem Ohr machte ihn steif. Mehr ungewollte Erinnerungen stiegen in ihm auf, wie sie auf ihm saß, wie sie-


  Herrgott.


  Er dachte an den Abend, bevor sie zur Uni wegging. Nur ein einziges Mal hatte er gewollt, sich ihr hinzugeben. Nach all diesen Jahren, in denen sie ihn mit Bewunderung und Begehren angesehen hatte, während er Unwissenheit vorgetäuscht hatte.


  Warum war es so schwierig, sie fernzuhalten und sie nicht zu wollen? Erst letzte Nacht hatte ein Vampir ihn vor seinem Haus angegriffen. Das war kein Leben für Valerie. Sie hatte genug durchgemacht und schwer daran gearbeitet, selbstständig zu sein.


  In gewisser Weise war sie auch seine Schwachstelle. Darum hielt er sich von ihr fern. Jetzt sah er sie so wenig wie möglich. Es war zu schmerzhaft. Besonders nachdem er sie in den Armen gehalten, sie geküsst und sie im Höhepunkt an ihm erbeben gefühlt hatte. Gott, er wollte sie so sehr. Aber er wollte Rache… und sie beide wussten, dass er Rache noch ein kleines bisschen mehr wollte als sie.


  Und dennoch, in seinen schwächeren Momenten und in seinen Träumen dachte er an ihre Schenkel über ihm. Val auf ihm, seine Hände umklammernd, ihn ergreifend, ihn hoch und an sich ziehend — Das hier ist nicht erholsam. Er liebte ihr Haar, so dick und voll. Hundert Brauntöne. Dunkles Haar, das in der Sonne glänzte.


  Ihre Augen zogen ihn auch an. Er konnte ewig in diese dunklen Augen sehen. Sich selbst darin spiegeln, schokoladenbraun mit goldenen Flecken. Wenn er ihr in die Augen sah, wusste er, dass sie ihn auch liebte. Oder zumindest hatte sie das. Anscheinend hatte sie keine Schwierigkeiten, das hinter sich zu lassen. Was für eine verfickte Situation, in der sie steckten.


  Er versuchte diese Gedanken zu verdrängen, sich auf den Auftrag in Afrika zu konzentrieren, doch stattdessen dachte er weiter über Val und Nate nach. Der Mann versuchte es noch nicht mal mit ihr. Er gab vor, dass er keine Aufmerksamkeit auf sie ziehen wollte. Immer wenn Jack Val treffen musste, stellte Nate sicher, dass er irgendwo am anderen Ende der Welt war und die Aufmerksamkeit auf sich zog. Normalerweise indem er Lucas in den Vorgarten pisste. Da die halbe Welt sein Vorgarten war, waren sie bisher damit davongekommen. Sie planten jeden Angriff sorgfältig, planten mit Ausweichoptionen, und sie waren erfolgreich und hatten so lange überlebt aufgrund ihrer Vorsicht.


  Der bloße Gedanke daran, dass Val versuchte zu tun, was sie taten, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Sie war nicht ruhig genug oder systematisch genug, um für sich selbst Sicherheit zu garantieren. Sie handelte erst und dachte später. Warum warf er es ihr also ständig vor und wollte sie überzeugen, bei ihnen zu bleiben?


  Bei ihm?


  Weil er ein selbstsüchtiger Drecksack war und wissen wollte, dass er ihr etwas bedeutete. Er musste wissen, dass, sollten sie sterben, jemand an ihn denken und sich an ihn als Familie oder als ihren erinnern würde.


  Er brauchte noch einen Schnaps. Jack trank nicht sehr oft, aber er war im Flughafen und es war schon fast Tageslicht. Für heute war er sicher. Also würde er trinken und sich selbst mit Erinnerungen an all die Male, als er sie hatte ziehen lassen, quälen.


  


  Kapitel 6


  


  


  London, England


  Vor zwei Monaten


  


  Valerie saß alleine an einem schmalen quadratischen Tisch mit einer guten Aussicht auf die High Street. Ihr dreistündiger Montagskurs war vorbei und sie hatte beschlossen, dass sie nach dem Wachbleiben in einer unglaublich langweiligen Vorlesung über ptolemäische Geschichte ein gutes Mittagessen als Belohnung verdiente, vielleicht sogar benötigte.


  Cafe Rouge war in der Nähe ihres Studentenwohnheims. Es war eine Restaurantkette, die Val befürchtete mehr zu mögen als gerechtfertigt war. Alles war schwarz, weiß oder rot; Bilder mit Parodien von Tänzern, Katzen und Fahrrädern verzierten die Wände. Die Dekorationen sollten französisch sein, aber Val befürchtete, dass der Dekorateur eher bloß dachte, dies sei das Aussehen, das die Leute von einem französischen Cafe erwarteten, als dass es ihm wirklich entsprach.


  Der Kellner, stinkend und authentisch aus Frankreich importiert, war damit beschäftigt, an der Theke zu quatschen, und hatte Valeries bring-mir-die-Rechnung-bevor-ich-hier-sterbe Blick die letzen fünf Minuten ignoriert. Sie langte in ihre Tasche und zog ihr Portemonnaie heraus, überzeugt, dass das Winken mit Geldscheinen dazu beitragen könnte, die Angelegenheit zu beschleunigen.


  Als sie sich aufrichtete, sah sie einen Mann ihr am Tisch gegenüber sitzen, so als ob er schon die ganze Zeit da gewesen wäre.


  Oh Scheiße! Erschrocken ließ sie ihre Tasche auf den Boden fallen.


  „Lucas“, sagte Val im Flüsterton, als ob seinen Namen zu laut auszusprechen ihm Macht geben würde — oder sie aus einem Traum aufwecken würde. Was konnte er wollen? Sie erhob ihre Hand und steckte sich nervös eine lange braune Haarsträhne hinter das Ohr.


  Seine Augen — ein Blau, so arktisch und kalt, dass es Gefrierbrand verursachen könnte — verfolgten die Bewegung, sich nur geringfügig regend um sie zu beobachten, bevor sie minimal nach unten wanderten, und sie wusste einfach, dass er den Puls an ihrem Handgelenk betrachtete. War das das Äquivalent zum Ein-Auge-auf-sie-werfen? Ihren Puls anzuglotzen? Sie war wirklich verarscht!


  „Es ist helllichter Tag!“, sagte sie, als ob es ihm nicht aufgefallen wäre, dass er jeden Augenblick in Flammen aufgehen könnte.


  „Ein Vorzug meiner Langlebigkeit“, sagte er ruhig.


  „Können andere Vampire während des Tages nach draußen kommen?“ Sie sah sich im Restaurant um, als ob sie möglicherweisee eine riesige Gruppe Vampire sehen würde, die Blutwurst zu Abend aß und die Gäste hungrig beäugte.


  „Nein.“


  Wie alt ist dieser Kerl?


  Sie sah hastig von seinem Gesicht weg, um nicht in den Bann seines Blickes zu geraten — wieder. Alles, was sie über ihn wusste, schoss ihr durch den Kopf wie eine Flutwelle. Seit er sie gerettet hatte, hatte sie versucht, mehr über ihn zu erfahren. Sie wusste nicht viel, nur, dass er Gerüchten nach weit über tausend Jahre alt war. Und zu seinen sterblichen Zeiten war er ein Krieger gewesen. Er war extrem privat, und niemand wusste irgendetwas über ihn.


  Niemand fand jemals seine Leichen. Was auch immer er mit ihnen machte, es gab nie etwas, das einen Tod mit ihm in Verbindung brachte. Ihr wurde bewusst, dass sie aus Anspannung den Tisch mit ihrem Bein trat, und sie hörte damit auf.


  Er sah aus wie ein Krieger. Verdränge jegliche Gedanken daran, erobert zu werden!


  Sein Aussehen war kühl und nordisch. Patrizische Züge, ein blauer Blick, ein eckiger Kiefer und ein grimmiger Mund. Und dennoch, wenn Valerie an Krieger dachte, dachte sie an Taten, Leidenschaft und Geschwindigkeit. Lucas war zurückhaltend, fast reptilienhaft in seiner Gelassenheit. Er war ruhig, geduldig und distanziert, als ob er äußerste Kontrolle über sich selbst, seine Emotionen und alles um ihn herum hätte. Alles drehte sich um ihn, weil er so anziehend war.


  Falls es Tatkraft und Leidenschaft in ihm gab, waren sie tief unter einem Mantel aus eisiger Langeweile verborgen.


  Lucas wartete auf sie, fast höflich, seine Beine übereinander geschlagen, Macht und Zuversicht im Zaum gehalten, so als ob er sie nicht verschrecken wollte. Er lächelte sie an. Er war wunderschön. Auf eine unmenschliche Weise.


  Er jagte ihr eine Heidenangst ein.


  Sein Haar war lang und dicht, die Farbe reifen Weizens, bereit für die Ernte. Es fiel ihm bis über die Schultern, schwer und glatt. Seine Lippen waren blassrosa, heller als die eines Menschen, aber passend zu seiner übrigen Blässe.


  Seine Hand war plötzlich über den Tisch ausgestreckt, um ihre zu schütteln. Val blinzelte, sie hatte nicht mal gesehen, dass er sich bewegte.


  „Valerie Dearborn. Wir treffen uns erneut.“ Sie hatte vergessen, dass er einen Akzent hatte. Es war, als ob er zwölf Sprachen zusammengemixt und sie in einem Schluck hinuntergestürzt hätte, so dass die Worte merkwürdige Pausen und Tonfälle hatten.


  Ich werde dir kein Leid zufügen, hatte er ihr in der Nacht im Wald gesagt. Erinnerte er sich daran noch? Irgendeine Chance, dass das noch galt?


  Valerie sah sich um. Die Kellner und Kellnerinnen bemerkten überhaupt nichts. Warum schauten sie nicht herüber und sahen den wunderschönen und unglaublich Furcht erregenden Mann an ihrem Tisch sitzen? Sie wäre todsicher nicht in der Lage wegzusehen! Ihr Blick wanderte wieder zu seinem und senkte sich dann zu der immer noch ausgestreckten Hand. Würde er sie töten? Konnte sie weglaufen? Sie musste es wissen! Angst blühte in ihr auf — nicht wie eine Blume, sondern wie Blut, das aus einer Schusswunde strömte, sich durch ihren gesamten Körper ausbreitete.


  „Ich werde dich nicht töten, aber ich wünschte, wir könnten diese Formalität hinter uns lassen.“ Er nickte mit dem Kopf in Richtung seiner ausgestreckten Hand.


  Ihre Stimme war erschrocken und brüchig: „Kannst du meine Gedanken lesen?“


  „Nein, aber ich verstehe deine Gesichtsausdrücke.“


  Zögernd schob Val ihre Hand über den Tisch, bis sie von seiner umfasst wurde. Ein Strom von Empfindung lief ihren Arm hinauf und strudelte über ihren Körper wie Wasser, das auf einem Herd brodelte.


  Sie schüttelte den Kopf, das Gefühl wegleugnend. Sie versuchte ihre Hand wegzuziehen, aber er ließ nicht los, sondern hielt sie mit sanftem Druck in seiner. Die fast schmerzhafte Empfindung ging zurück, als ob er die Lautstärke zurückgedreht hätte.


  Lucas hielt immer noch ihre Hand, und irgendetwas an dem Händedruck war seltsam, aber sie wusste nicht genau was es war. Seine Hand sah normal aus… aber sie passte sich ihrer perfekt an, so als ob Knochen keine Rolle spielten oder ihn daran hinderten, sich auf jede beliebige Weise zu bewegen.


  Das bedeutete, dass seine Handfläche geringfügig enger an ihrer war, ihre Hand umfasst von seiner. Sie zog ihre Hand weg und er ließ es zu, lehnte sich zurück und nahm dann müßig ihren Schokoladeneis-Shake.


  Er starrte ihn neugierig an, als ob es sich um ein kleines Tier handelte, das ihm auf die Handfläche gekrabbelt war. Fast zögernd führte er ihn an seine Lippen. Er nahm einen Schluck und seine Augenbrauen hoben sich leicht.


  Was zum Teufel bedeutete das denn? „Möchtest du etwas? Ich bestelle dir liebend gerne einen. Sogar zwanzig, wenn du mich gehen lässt, du weißt schon, lebendig.“


  Lucas starrte sie auf eine desinteressierte Weise an, ihre Worte nicht würdigend, und der Augenblick wurde schmerzhaft lang; ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie sich fragte, was sein Schweigen bedeutete, warum er hier war und was er von ihr wollte.


  Eine Ewigkeit tickte vorüber. „Nein.“


  „Nein, was?“ Ihre Kehle vertrocknete.


  „Ich werde dich nicht töten.“


  Schluck. Sie wartete darauf, dass er ,noch nicht‘ sagte.


  „Ich bin eintausendsechshundert Jahre alt, Valerie Dearborn. Deine Emotionen strahlen von dir aus, deine Gesichtsausdrücke verraten jeden Gedanken in deinem Kopf. Ich kann dich in einem einzigen Augenblick aufspüren. Aber das werde ich nicht. Möchtest du, dass ich es dir noch mal verspreche? Ich verspreche, ich werde dir kein Leid zufügen. Ich schwöre es bei meinem eigenen Dasein.“


  „Lucas, ist das wie Cher?“


  Er sah sie weiterhin auf seine reptilienhafte Art an, so dass ihre Nervosität sie zum Weitersprechen trieb: „Nur ein Name, kein Nachname oder Familienname?“ Halt die Klappe, Valerie!


  „Möchtest du meinen vollständigen Namen wissen? Ich glaube, nicht viele kennen ihn. Lucas Tiberius Junius.“ Jedes Wort war wie ein Stein, ein Felsen, der ins Wasser geworfen wurde und Ringe um die ganze Welt zog.


  „Tiberius Junius? Ist das nicht römisch?“, fragte sie fasziniert, ob sie wollte oder nicht.


  „Kennst du dich mit den Westgoten oder den Goten aus?“


  „Wahrscheinlich nicht so sehr wie du. Ich dachte, die unterscheiden sich voneinander.“


  „Das tun sie. Aber ich war mir über deine geschichtliche Bildung nicht sicher.“


  Was jetzt, wollte er etwa wissen, ob sie gute Noten hatte, oder was? Das Schokoladengetränk stand vor ihr und Val wusste, dass sie es austrinken würde. Wenn sie schon sterben sollte, wollte sie mit Schokolade in einer Hand und einer Einkaufstüte in der anderen den Abgang machen. Ihr war nicht aufgefallen, dass sie für einige Augenblicke ruhig gewesen war, bis er sprach, das Schweigen brach und ihr tödliches Nachsinnen störte.


  „Mein Jäger ist tot.“


  Seine Worte zerrten sie in die Gegenwart zurück. „Wie bitte?“


  Er wiederholte sich nicht, so dass sie darüber nachdenken musste, was er gesagt hatte. „Du hattest einen Jäger? So wie mein Vater und Jack oder die Jäger, die Tiere jagen?“


  Ein weiteres kleines Lächeln wurde ihr zuteil, als ob darin kein Unterschied bestünde. Vielleicht gab es da keinen. Sagte er ihr tatsächlich, dass einer der Jäger ihm geholfen hatte? Das wäre ein ungeheurer Verrat.


  „Wie sonst würdet ihr Menschen uns finden?“


  Sie war überrascht über seine leichtfertige Arroganz und kläffte zurück: „Weil Menschen intelligent sind und Hinweisen folgen und Muster entdecken können. Hallo, CSI. Oder Sherlock Holmes, falls dir das hilft. Ich weiß, ihr Vamps steckt etwas in der Vergangenheit fest.“


  Er lachte tatsächlich. Es war üppig und tief, entspannt und glücklich, kein Lachen, das für einen Vampir angemessen war. Oh oh. Es ging ihr durch und durch, wand sich um ihre Schenkel und schlüpfte in ihren Körper, ließ sie sich auf ihrem Stuhl winden, ein unerwünschter, nein, ein Furcht einflößender Funke von Begehren, der sie wie Glitter bedeckte.


  Sie warf ihm einen Blick zu. Das Lachen hatte abrupt aufgehört, und er sah sie eigenartig an. Wusste er es? Und wenn ja, woher?


  „Ein Vampir ist ein Meister der Täuschung und kann sich schneller und weiter bewegen als ein Mensch. Ein Vampir ist stärker und erfahrener, als ein Mensch es sein kann, Jahrhunderte der Übung verfeinern unsere Fähigkeiten zu töten und zu überleben. Im Vergleich dazu werden die Fähigkeiten eines Menschen immer armselig sein. Es ist noch nie ein fairer Kampf gewesen und das wird es auch nie sein. Jedes Mal wenn ein Jäger einen Vampir tötet, ist dazu Vorbereitung und Hilfe erforderlich. Ich leiste sie. Der Mann, dem ich bislang Informationen gegeben habe, ist verstorben.“


  Sie hatte den fürchterlichen Verdacht, dass sie wusste, um wen es sich handelte. „Gilbert Arthur.“


  „Gut.“ Er schien nicht sonderlich zufrieden mit ihr, trotz seines Lobes.


  „Warum solltest du denn die Vampire verraten?“


  „Jede Kreatur braucht Überwachung.“


  „Ja, sicher.“


  „Was ist der Instinkt eines Vampirs, außer zu töten und zu rauben? Die Trennlinie zwischen Völlerei und Überleben ist fein.“


  Val stieß entrüstet hervor: „Dann machst du deinen Job wirklich beschissen, denn viele Menschen — Kinder und Eltern – werden jeden Tag von Vampiren geschlachtet, und es scheint da keinerlei Kontrolle zu geben.“ Sie errötete und sah weg. Tief Luft holend, überlegte sie, ob sie sich entschuldigen sollte. Es tut mir leid, ich nehme mir nicht die Zeit, erst nachzudenken. Bitte töte mich nicht, Süßer.


  „Lass dir deine Emotionen nicht zum Verhängnis werden.“ Seine Worte waren tödlich ruhig.


  „Drohst du mir?“


  Eine lange Pause, himmelblaue Augen bohrten sich in ihre. Verdammte Scheiße, sie musste wirklich wegsehen. Sie sah nach unten, aber er beugte sich zu ihr, sich nah an sie drängend, so dass sie sein Rasierwasser riechen, seine Haarsträhnen Zentimeter von ihren Fingern auf dem Tisch sehen konnte. Sie musste wieder aufsehen und seine Bewegungen verfolgen.


  „Ich drohe dir nicht. Ich appelliere an dich, an dein Herz, bitte dich, vorsichtiger mit deinen Gefühlen zu sein.“


  „Ich bin schnell aufbrausend. Ich weiß, dass das dumm ist. Es tut mir leid.“


  Er winkte ab. „Ich schätze, du bist aufbrausend. Aber ich wage anzunehmen, dass du auch sehr tolerant bist. Loyal. Und ein ausgeprägtes Gefühl für richtig und falsch hast.“


  Die Worte klangen wie ein Kompliment, aber sein Tonfall war fast traurig oder ermahnend gewesen.


  Lucas beugte sich zu ihr, seine Hand auf dem Tisch. Seine Hand war groß, lange Finger, gepflegte, kurze Nägel, aber es gab verblasste Narben auf seiner Handoberfläche. Viele davon.


  „Warum hast du Narben? Solltest du nicht… makellos sein?“ Sie hatte ,perfekt‘ sagen wollen, aber beschloss, dass schlechte Wortwahl zu ihrem Verdammnis führen könnte.


  „Zu sterblichen Zeiten zugefügte Verletzungen sind bleibend.“ Seine Hand lag auf dem glänzenden Holz und Valerie erwischte sich dabei, wie sie sie konzentriert anstarrte, vergessend wo sie war oder in welcher Gefahr sie war, sich nur seiner langen schlanken Finger und seines blassen Handrückens vor ihr bewusst.


  Sie handelte gedankenlos, würde sich später fragen, was zum Teufel in sie gefahren war, als sie die Hand ausstreckte und eine dieser dünnen, weißen Narben auf seiner Hand entlangfuhr, vom Handgelenk bis sie zwischen seinem Mittelfinger und Ringfinger verschwand. Seine Hand blieb ruhig, gestattete ihr, ihn ohne Unterbrechung zu berühren.


  „Sie stammen von Schwertern und Messern, als ich ein Junge war.“


  Val konnte sich ihn mit einem Schwert vorstellen, als Racheengel, der mit einem mühelosen Hieb töten konnte. Seine Narben waren faszinierend, vermenschlichend, den Makel zu seiner Perfektion beitragend, da er an seine ehemalige Menschlichkeit erinnerte. Sein vampirisch gutes Aussehen war fast streng in seiner Außerweltlichkeit, einschüchternd, während die Narben ihn zerbrechlich, zugänglich erscheinen ließen.


  Fehlbar.


  Val bemerkte, was sie tat, und riss ihre Hand von seiner weg, um sie unter dem Tisch zu verbergen. Er beobachtete sie fast zaghaft.


  Sicher, der große böse Wolf hat Angst vor Rotkäppchen.


  „Ich achte sehr darauf, die Tötungen in Grenzen zu halten. Vampire haben Ernährungspartner, was etwas Stabilität gewährleistet und den Verlust von Leben minimal hält. Wir gehen Verbindungen mit Sterblichen ein, genauso wie Sterbliche das untereinander tun. Sich woanders Blut zu beschaffen kann sogar ein Affront gegen die Beziehung sein, wenn die Verbindung stark genug ist.“


  Was zum Teufel? „Woher kam das denn? Du stellst das hin, als hätte es mit einer Art von, was, Liebe zu tun? Ebenbürtigkeit? Ich habe gesehen, was Vampire ihren Opfern antun. Ich weiß wie sie… essen. Wenn du denkst, dass Vampire so sind, dann ist es kein Wunder, dass du so einen beschissenen Job bei ihrer Überwachung machst.“ Ihr Herz begann zu hämmern. Was zum Teufel war bloß los mit ihr? Wollte sie sterben? Es konnte auf keinen Fall eine gute Idee sein, es zu übertreiben.


  „Du bist die Tochter eines Jägers und daher siehst du Vampire nur von ihrer schlechtesten Seite, wenn sie sich so übel benommen haben, dass die Welt davon Notiz nimmt. Warum solltest du annehmen, dass es auch gütiger geht?“


  Val schloss die Augen und versuchte sich zu beruhigen, Abstand von ihren Gefühlen zu bekommen, so dass sie ihn nicht weiter provozieren würde. „Kann ich mich einfach, sehr aufrichtig, dafür entschuldigen, dass ich Dinge sage, die… schlecht für meine Lebenserwartung sind. Ich habe keine Ahnung, warum ich nicht einfach die Schnauze halten kann.“


  Er war still, und als sie schließlich die Augen öffnete, sah sie, dass er sie mit fast neugieriger Faszination beobachtete. „Sorge dich nicht, es liegt in deiner Natur, zu provozieren.“


  Hmm. Vielleicht kennt er mich tatsächlich. „Steht mir das auch ins Gesicht geschrieben?“, sagte sie sarkastisch.


  Lucas blinzelte langsam und trommelte dann mit den Fingern auf den Tisch.


  In der Nacht vor langer Zeit, als er sie gerettet und gezwungen hatte, den angreifenden Vampir zu töten, hatte er gesagt, er würde sie nicht töten; vielleicht hatte er sogar gesagt, er würde ihr nie Leid zufügen. Sie konnte sich nicht erinnern. Nicht, ob er es tatsächlich gesagt hatte oder bloß angedeutet oder ob sie sich das alles nur eingebildet hatte.


  Aber in ihrer Vorstellung von ihm würde der goldene Vampir, der sie gerettet hatte, ihr nie wehtun. Darauf vertraute sie so sehr, wie sie den Nachrichten des National Enquirer vertraute und trotzdem… Scheiße.


  Seine Hand strich in einer sanften und geistesabwesenden Geste über die karierte Tischdecke, als ob er Brotkrümel von sich weg wischte. Es war eine merkwürdig menschliche Geste, aber sie nahm an, dass er wütend war, dass es umso beunruhigender für denjenigen war, der ihn angepisst hatte, je sanfter er wurde.


  Lucas seufzte und abermals war es eine überraschend menschliche Geste.


  „Es gab eine Zeit, zu der die Dinge anders waren. Es gab eine Balance in der Welt. Es gab Andere. Nicht nur Vampire, sondern Werwölfe, Fey, Hexen, Empathen— sie waren alle real. Alle mächtig. Wenn eine Gruppe zu blutrünstig oder mächtig wurde, konnten die anderen sich lange genug vereinen, um die Balance wiederherzustellen.“ Es verging ein langer Moment.


  „Es sind nur noch Vampire übrig, und ich beherrsche sie alle.“ Sein Tonfall wies keine Veränderungen auf, er gab lediglich Fakten wieder, und das Ausmaß seiner Distanziertheit ließ sie eine Gänsehaut auf den Armen bekommen. Es war wirklich unheimlich.


  „Vampire haben sich verändert. Sind finsterer geworden. Die Menschlichkeit ist aus ihnen heraus gesickert, Verfechter von gar nichts. Es gibt keine Balance mehr.“


  „Rückschau kann ganz schön beschissen sein.“


  Er zuckte mit den Schultern.


  Lucas wendete den Kopf ab, um nach draußen zu sehen. Menschen liefen auf der Straße vorüber, telefonierten mit ihren Handys und trugen Einkaufstaschen.


  Ein Sonnenstrahl fiel auf seine gemeißelten Wangenknochen; seine Haut war makellos, porenlos und weiß wie Marmor. Val holte Luft, erwartete, dass er im Sonnenlicht brennen würde, aber das tat er nicht. Nichts geschah. Er schloss die Augen und streckte sein Gesicht nach oben, ließ die Sonne ihn für einige Augenblicke vollständig berühren, bevor er sich ihr wieder zuwendete.


  Er konnte die Sonne ertragen?


  „Nicht einmal die Sonne kann mich mehr töten“, sagte er, zweifellos wieder ihr Gesicht lesend oder ihre Gedanken oder was auch immer er tat, um die Antworten auf Fragen, die sie nicht stellte, zu geben.


  „Meine Erwartung an dich ist folgende: Du wirst Nachforschungen für mich anstellen und tun, was ich verlange. Ich werde dir Informationen geben über die Gruppen, von denen ich einst wusste, und du wirst sehen, ob du Spuren von ihnen finden kannst. Falls sie existieren, möchte ich davon in Kenntnis gesetzt werden. Ich strebe Abkommen mit ihnen und ihre Reintegration in die menschliche Welt an. Ab und zu werde ich dir Informationen über Vampire geben, die eliminiert werden können, und du wirst sie an den angemessenen Jäger weiterleiten.“


  Er hatte ihren Vater oder Jack nicht erwähnt. „Warum sollte ich das für dich tun? Wenn die so mächtig sind und du der große Obermacker bist, warum machst du sie dann nicht selbst fertig?“


  „Ich töte Vampire für spezifische Verstöße, die allen bekannt sind. Wenn ein Vampir stirbt, dann sieht sein Erschaffer den Tod durch die Augen des Anderen. Sie wissen, wer ihren Nachkommen getötet hat. Wenn das Letzte, das ein Vampir sieht, ein Jäger ist, lenkt das nicht nur die Aufmerksamkeit von mir ab, sondern es lässt Jäger auch stärker erscheinen, als sie wirklich sind. Ich benutze Jäger sowohl um Abstand zu wahren als auch um Vampiren etwas zum Fürchten zu geben. Die älteren Vampire sind meine Zuständigkeit. Für dich und deine Männer wäre es hoffnungslos, einen älteren Vampir zu töten. Wie Marion.“


  Er machte eine Pause, zweifellos um ihre Reaktion zu beobachten und sie im Ungewissen zu lassen. „Sie wird Jack töten, wenn er nicht davon absieht, sie zu verfolgen.“


  Ihr Herz zog sich zusammen. Darüber nachzudenken, was er sagte, ließ ihren Magen rumoren. „Also im Wesentlichen lässt du Menschen deine Drecksarbeit erledigen?“ Er antwortete nicht, reagierte nicht gekränkt. Und warum zum Teufel versuchte sie eigentlich immer noch, ihn zu provozieren.


  „Ich finde dich interessant Valerie. Val. Wie Walküre. Du sprichst, wenn du es nicht solltest. Du duckst dich nicht. Du hast diejenigen, die du liebst, verlassen — obwohl es ein Loch in dir hinterlässt. Du bist perfekt für meinen Zweck. Ein Insider außerhalb. Außerdem habe ich ein Druckmittel, was mir deine Loyalität sichert.“


  Mein Vater und Jack.


  Lucas beugte sich wieder nach vorne und kreuzte seine Arme auf dem Tisch, sein schwerer Bizeps unter seinem Hemd angespannt. „Findest du es nicht interessant, dass deine Männer so lange überlebt haben? Die meisten Jäger überleben nicht länger als ein paar Jahre. Sie können nur für begrenzte Zeit entrinnen. Wie Mücken, die um das Licht schwirren, erregen sie schließlich genug Aufmerksamkeit, damit jemand nach ihnen klatscht. Und dennoch, dein Vater jagt schon seit mehr als zwanzig Jahren und Jack seit fast einem Jahrzehnt.“


  Zitternd grub Val die Finger in ihre Schenkel, um zu versuchen sich zusammenzureißen.


  „Sie werden von mir beschützt und das sollen sie auch bleiben.“ Seine kalten, blauen Augen brannten sich in ihre, und sie konnte nicht von ihm wegschauen. Sie würden am Leben bleiben, es sie denn, sie bereitete Probleme. Er machte sich nicht die Mühe, die Drohung zu beenden. Ja, sie hatte es kapiert. Sie saß wirklich in der Falle, nicht wahr?


  Seine Hand streckte sich zu ihr aus und eine Akte erschien in ihr, scheinbar aus dem Nichts. „Diese Informationen sind für dich. Sieh sie durch. Ich werde erneut zu dir kommen und dir mitteilen, was weiterzuleiten ist und an wen.“


  „Wo würden wir uns treffen?“ Könnte man ihn in einen Hinterhalt locken? Wäre das überhaupt genug? Vierzig Gelegenheitsjäger gegen ein bösartiges Monster? Wahrscheinlich nicht.


  „Ich werde zu deinem kleinen Zimmer kommen.“


  Er wollte zu ihrem Studentenwohnheim kommen? Scheiße, nein! Als ob sie ihn hereinbitten würde. „Hier!“, sagte sie schnell, „Wir treffen uns hier.“


  „Nein, zu öffentlich.“


  „Aber all diese Leute haben uns schon gesehen. Über wen bist du denn besorgt, dass er dich sieht?“


  „Ich mache mir keine Sorgen um mich selbst, nur um dich. Ich möchte nicht, dass andere Vampire von meiner Verbindung mit dir wissen. Was dieses Café betrifft, niemand hat hier hinein gesehen. Und das werden sie auch nicht. Aber so viel Kraft dafür aufzuwenden, alle Passanten desinteressiert zu machen, ist töricht und könnte auch Aufmerksamkeit erregen. Es wäre nicht weise von mir, dies erneut zu tun.“ Er hatte sie irgendwie abgeschirmt, etwas getan, damit die Leute nicht in das Café sehen wollten.


  „Aber was ist mit diesen Leuten? Die haben dich auch gesehen.“


  Der kalte, fast hochmütige Blick blieb, als ob er keine Energie für Gesichtsausdrücke verschwendete. Einige angespannte Sekunden vergingen und Valerie verspürte den Drang, die Stille zu füllen. „Hast du jemals Poker gespielt? Du würdest wirklich abräumen, das kann ich dir versichern.“ Ihre Stimme verstummte und sie räusperte sich, verschränkte die Arme, so als ob ihr kalt wäre und lehnte sich zurück, ihre Wirbelsäule gegen den Holzstuhl pressend.


  „Du verstehst mich und was ich bin nicht. Ich bin der König meiner Art. Du solltest mich und meine Fähigkeiten kennen.“


  Lucas erhob eine elegante Hand, war gerade dabei mit den Fingern zu schnipsen, und Val fühlte eine überwältigende Furcht davor, was er tun könnte. „Nein!“ Sie stürzte nach vorne über den Tisch, das Wasser und die Eisschokolade verschüttend und fühlte die kalte Flüssigkeit in ihr Shirt sickern, als sie seine Hand mit ihrer ergriff, um ihn davon abzuhalten — etwas zu tun. Was auch immer er gerade tun wollte.


  Er ließ sie seine Hand ergreifen, hielt mitten in der Luft inne, während er sie mit einer schmerzhaften Intensität und Lebhaftigkeit ansah. Ihre Augen hoben sich zu seinen, ihn anflehend. „Tu es nicht! Ich habe es verstanden. Es tut mir leid. Ich kann es nicht ändern. Ich weiß, was du bist. Wirklich!“


  „Was hätte ich getan?“ Die Worte waren schnell gesprochen, nicht übereinstimmend mit seiner vorherigen unnatürlichen Ruhe, fast so, als ob er etwas von ihr erwartete.


  „Ich weiß es nicht.“ Sie fühlte seine Hand unter ihrer, eiskalt und trocken, leichte Hornhaut auf seiner Handfläche. Sie hatte Angst loszulassen, griff fester zu, um ihn still zu halten, obwohl ihr Instinkt ihr zurief, die Hand wegzuziehen und so weit von hier wegzurennen, wie sie konnte.


  Lucas bewegte sich auf seinem Stuhl, senkte seinen Arm leicht, so dass sein Ellbogen auf seinen übereinandergeschlagenen Schenkeln ruhte, und öffnete seine Handfläche in einer fast friedlichen Geste. Ihre Hand verlagernd, hielt sie ihn weiter fest, lediglich ihren Griff anpassend.


  Die Angst davor, loszulassen und was er tun würde, wenn sie es täte, war größer als das Verlangen zu fliehen. Seine Hand umfasste beide von ihren, so dass, als seine Finger sich sanft um ihre Hände schlossen, sie fast ganz von seiner bedeckt waren.


  Seine Stimme war weich, dennoch interessiert, fast eine Schlafzimmerstimme zwischen Liebhabern. So als ob er nicht wollte, dass andere mithörten, ihm ihre Antwort aber wichtig war. „Du wusstest etwas. Sag mir, was es war, möge es dumm sein oder nicht, was dachtest du, würde ich tun?“


  „Nichts, ich fühlte nur Furcht. Angst glaube ich.“


  Er nickte ihr mit einer forschen Bewegung zu und öffnete seine Hand, ließ sie los und deutete dann auf den Raum um sie herum, die anderen Gäste und Kellner. „Ich werde lediglich ihre Erinnerungen an uns auslöschen.“


  „Heißt das, dass ich die Rechnung nicht bezahlen muss? Scheiße — ich meine — warum solltest du denn das Gefühl haben, dass du uns aus ihren Gedächtnissen streichen musst?“


  Er erklärte es nicht.


  Sie seufzte genervt, und er fuhr fort: „Es passieren Geschehnisse, über die ich keine Kontrolle habe. Es besteht kein Grund, die Aufmerksamkeit meiner Gattung auf dich zu ziehen.“


  „Hmmm. Dann solltest du mich vielleicht insgesamt in Ruhe lassen.“


  Sie dachte, er zog es in Erwägung. Er betrachtete ihre Lippen und dann ihr Haar und sah dann von ihr weg, die Augenbrauen in Konzentration zusammengezogen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dich gehen zu lassen. Viele würden dich allein wegen deiner Beziehung zu den Jägern töten. Du bist nicht sicher. Du kannst diesem Schicksal nicht entfliehen. Du kannst nur vorwärts gehen.“


  „Ich will kein Schicksal.“ Allein der Gedanke daran ließ sie sich etwas kaputt fühlen. Val wollte ihn anschreien, dass er verschwinden sollte. Ihn dazu zwingen, zu verstehen, dass sie ihr Leben gerade erst so gestaltet hatte, wie sie es wollte, und dass er ihr dies entriss. Ihre Träume und ihre Zukunft waren ihr gerade gestohlen worden. Ihm zu helfen würde sie wahrscheinlich zunichtemachen.


  „Was ist mit Jack? Mit deinem Vater? Sogar mit dir selbst? Denkst du, ihr alle seid sicherer mit meiner Hilfe und meinem Schutz oder ohne sie?“


  Was konnte sie sagen? Sicher, ihr Vater und Jack wären besser dran mit seinem Schutz. Sie? Wahrscheinlich nicht. Aber sie konnte ihnen nicht den Rücken kehren, um sich selbst zu schützen. Ihr Vater und Jack würden sagen, dass sie sie schon im Stich gelassen hatte, dass sie weggelaufen war, indem sie nach England und zur Uni gegangen war. Sie konnte nicht glauben, dass das stimmte. Sie hatten ihre Leben gewählt, und sie wählte ihr eigenes. Aber wenn sie Lucas sagte, sie wolle nicht, dass er Jack und Nate beschützte… gab es eine reale Chance, dass sie sterben würden. Und das wäre ihre Schuld.


  „Was wird ihnen passieren, wenn ich dir nicht helfe?“ Können wir ja genauso gut die Situation ein für allemal klären. Wie beschissen war die Situation, in die er sie brachte?


  „Dein Vater ist zu alt für diesen Job. Jack ist blutrünstig und wütend, aber Leidenschaft ist nicht immer eine nützliche Eigenschaft.“


  Hier war die Frage, vor der sie sich fürchtete, obwohl die Antwort für sie wahrscheinlich hätte offenkundig sein sollen. „Willst du sie töten?“


  Lucas fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und die Handlung verdutzte sie. Er war so ruhig gewesen, dass sie es für selbstverständlich gehalten hatte. „Ich habe weder Freude am Töten noch verabscheue ich es. Es macht so oder so keinen Eindruck auf mich. Aber ich erinnere mich daran, dass es mir vor sehr langer Zeit nicht egal war und dass ich glaubte, menschliches Leben habe einen Wert. Ich zügele die Exzesse meiner Vampire aufgrund dieser Erinnerungen.“ Es gab eine kleine Pause, in der er sie so genau beobachtete, dass sie ihr Gesicht mit den Händen bedecken wollte, um den durchdringenden Kontakt zu brechen.


  Tränen füllten ihre Augen. Sie wusste nicht wirklich, wie sie das vergessen konnte, aber es widersprach ihrer Erinnerung an ihn; als er ihr geholfen und sie gerettet hatte. Val hatte nicht bemerkt, wie wichtig ihr diese Erinnerung gewesen war, bis er sie gerade zertrümmert hatte. „Warum hast du mich damals gerettet, wenn dir Menschen nichts bedeuten? Ging es überhaupt um mich? Warum warst du da?“ Jedes Wort schien etwas verzweifelter und schrill zu werden, so dass sie am Schluss einen Emmy hätte gewinnen können.


  Lucas negierte ihre Worte mit einer Geste. Scheinbar war die Zeit für Unterhaltung zum Ende gekommen.


  „Ich werde zu dir kommen. Und du wirst mich hereinbitten.“ Die Akte war auf dem Tisch, als er aufstand und zur Tür hinausging. Der Sonnenschein berührte ihn, wurde von seinem langen, schweren Haar reflektiert und erzeugte einen Heiligenschein um ihn.


  Es gab etwas an seiner Gegenwart, dass ein Gefühl von Frieden bereitete, vom Tod, so ruhig angeboten, dass es anziehend war. Verlockend und beruhigend.


  Die Sonne küsste ihn, und eine leichte Brise zerzauste sein Haar.


  Er verschwand.


  Val verließ das Restaurant so schnell sie konnte, Geld auf den Tisch werfend und zur Tür hinaus flüchtend. Als sie die Straße überquerte, kam sie an einer kleinen Kirche vorbei und warf einen flüchtigen Blick auf die Grabsteine, bevor sie sich hastig abwendete. In dem kleinen Kirchhof gab es Mausoleen, die so alt und verwittert waren, dass die Deckel eingestürzt und die Seiten rissig waren. Mehr als ein Mal hatte sie versucht hineinzuspähen, halb befürchtend, dass sie ein Skelett oder das Aufblitzen eines Sarges durch den zertrümmerten Stein sehen würde. Aber es war pechschwarz und sie hatte nie irgendetwas gesehen.


  Sie würde diesen Friedhof nie wieder auf die gleiche Weise betrachten. Sie würde irgendwann so sein. Tot und die Zeit liefe weiter, so dass sie in Vergessenheit geraten würde, Staub zu Staub; Lucas würde immer noch perfekt sein, unsterblich und jeden Ort, den er aufsuchte, mit seiner Pracht zum Leuchten bringen.


  Wie viele Menschen hatte er sterben sehen? Hatte er jemals einen von ihnen geliebt? Niemand konnte so kalt sein und sich nie um irgendjemanden oder irgendetwas scheren.


  Und dennoch, er war so fesselnd und faszinierend, sah aus wie irgendeine Art mittelalterlicher Verfechter in Gucci; wenn er das Gesicht des Bösen war, wie zum Teufel sah das Gute dann aus?


  Lucas hatte ihr nicht nur das Leben gerettet, er hatte ihr geholfen — war geduldig mit ihr gewesen, hatte ihr die Angst genommen und war zum Star einiger ihrer besseren Fantasien aufgestiegen. Und ihn jetzt wiederzusehen?


  Was wollte er von ihr? Was wollte er wirklich? Hilfe, vielleicht. Brauchte der Kerl Hilfe von irgendwem? Nein. Er wollte also etwas anderes. Will er mich? Verlangen, schwer und glatt wie Gold, lastete auf ihr.


  Er war reserviert und eisig gewesen, aber gelegentlich, wenn sie die Arme verschränkte, sich die Lippen leckte oder ihre Hände bewegte, beobachtete er sie begierig.


  Wie sagt man ,nein‘ zu ihm? Sie schnaufte, es war wahrscheinlich genauso schwierig, ,ja‘ zu sagen! Klar, ihr gefiel die Idee, mit jemandem zusammen zu sein, der so heiß war, aber Mensch, das war ganz schön viel Druck. Kein Ausmaß an Epilation, Aufpolieren und Anmalen könnte sie selbstsicher genug machen, um mit ihm zu schlafen. Vergiss nicht die Tatsache, dass er dich verdammt noch mal fressen könnte!, sagte ein winziger, bei Vernunft gebliebener Teil ihres Gehirns.


  Fressen und töten, das ist es, was Vampire tun. Sie würde genauso wie ihre Mutter enden.


  


  Kapitel 7


  


  


  London, England


  Gegenwart


  


  Sex. Der horizontale Mambo. Bumstoberfest. Das Tier mit zwei Rücken. Den Truthahn füllen. Wobei Letzteres es wahrscheinlich nicht über die Vereinigten Staaten hinaus geschafft hatte und nur im November gesagt wurde. Sie würde heute Abend mit Ian Sex haben. Es war wie ein Zwang, ein Trieb. Wie ein Lemming, der von einer Klippe springt. Herrgott, sie war der Lemming. Sie würde heute Abend Sex haben, selbst wenn es sie umbringen sollte!


  Schrei es in die Welt hinaus — laut und deutlich, sie war nicht an Lucas interessiert, weil sie jemand anderes poppte. Trah-rah, ich schlafe mit Ian, ich kann nicht mit Lucas schlafen. Es ist wie ein Zaubertrick. Wahrscheinlich ein Taschenspielertrick.


  Sicherlich war das nicht komplett böse. Sie gingen schon seit drei Monaten zusammen aus, sie hatte seine Eltern getroffen und alle seine Freunde von zu Hause. Tatsächlich waren sie alle erfrischend normal. Seine Eltern hatten ihr sogar Tee und Früchtebrot geschenkt. Nicht, dass Früchtebrot als Kuchen gelten konnte. Es gehörte noch nicht mal zur Nachtischkategorie. Es gehörte strikt zur Kategorie von Dingen-die-man-aß-um-länger-zu-leben-aber-eigentlich-hasste.


  Es machte Spaß, mit Ian zusammen zu sein. Er war klug, charmant, reich und ein guter Zuhörer. Er war außerdem gutaussehend und interessierte sich aufrichtig für sie. Die eigentliche Frage sollte sein, warum hatte sie nicht schon eher mit ihm geschlafen?


  Weil es nicht dauerhaft war.


  Es war nichts Ernstes.


  Sie gingen zusammen aus, und er war süß, aber sie wahrte eine Distanz zu ihm, sowohl körperlich als auch emotional. Doch jetzt, da der große böse Wolf vor ihrer Tür stand, würde sie mit ihm in die Federn springen. Oh ja, dies ist eine wirklich gute Entscheidung.


  Zum x-ten Mal fragte sie sich, ob sie melodramatisch war. Lucas hatte nichts gesagt, das darauf hindeutete, dass er sie wollte. Sicher, sie hatte ihn etwas berührt, und er hatte es zugelassen, aber es war nicht so, als habe sie sich die Kleider vom Leib gerissen oder ihm ein eindeutiges Angebot gemacht. Vielleicht könnte sie ihm widerstehen. Vielleicht musste sie ihm noch nicht mal widerstehen, weil er nicht interessiert war.


  Nein, er will mich, und wenn ich ihm kein Signal gebe, dass ich nicht verfügbar bin, werde ich den Rest meines Lebens Sargköder sein.


  Na dann.


  Val duschte und zog sich sorgfältig an. Ian holte sie ab und lud sie zum Essen bei Pizza Express ein. Sie liebte die dünnen Pizzen und den Salat dort. Warum gab es solche Pizza in Kalifornien nicht? Wahrscheinlich aus demselben Grund, warum es in England nur fürchterliche Hamburger gab. Einige Dinge schaffen es einfach nicht über den großen Teich.


  Ian lud sie ins Theater ein, und sie sahen Das Phantom der Oper. Val hatte es schon mal gesehen und liebte es. Sie hatten erwogen Cats zu sehen, aber die Time Out Kritik bezeichnete es als ,mottenzerfressen‘, also war es das Phantom.


  Valerie hatte das Phantom immer geliebt. Wer mochte den langweiligen Held in glänzender Rüstung schon? Oh nein, sie mochte immer den Bösewicht. Als ob das Happy End über den ersten Orgasmus hinaus anhalten würde. An ihr ging diese Ironie nicht verloren.


  Als das Stück vorbei war und sie gegangen waren, war sie den Tränen nahe. Val hatte die ganze Zeit damit verbracht, über ihr Leben nachzudenken, die Zukunft und ihre gegenwärtigen Optionen, bis sie ein Wrack war. Ian brachte sie nach Hause, und sie fing an zu weinen. Er hielt sie zärtlich und sang sogar ein Lied, um sie aufzumuntern.


  Er hatte eine schöne Singstimme und anscheinend war er, wie die meisten englischen Typen, einen Großteil seiner prägenden Teenagerjahre in einer Band gewesen. Sich zusammenreißend, spritzte sie sich Wasser ins Gesicht und überzeugte ihn, dass sie wegen des Stückes weinte. Er kaufte ihr das tatsächlich ab.


  Als sie ihm das Gesicht zuwendete und ihn leidenschaftlich küsste, erwiderte er den Kuss begierig. Fast aggressiv stieß sie ihn zurück auf das Bett. Er versuchte ein wenig zu protestieren, leicht irritiert durch ihren Gefühlswandel, doch sie hörte nicht auf, und der Protest war bestenfalls halbherzig. Sie griff zwischen sie beide, fühlte ihn durch seine dunklen Jeans, knöpfte dann seine Hose auf, öffnete den Reißverschluss und manövrierte ihre Finger durch seine Kleidung, bis sie seine harte, seidige Haut in ihrer Handfläche fühlte. Das hier war richtig.


  Genau jetzt, mit ihm, sie wollte dies. Ihn von ihr Besitz ergreifen lassen, dachte sie fieberhaft, jemand menschliches Anspruch auf sie erheben lassen. Denn in einem verängstigten kleinen Teil ihrer selbst wusste sie, dass die Dinge sich änderten. Ians Hände zitterten, als er das Kondom überstreifte; in seiner Schublade und seinem Schrank rumkramend, versuchte er sich daran zu erinnern, wo er es versteckt hatte. Val lachte, überrascht, dass er keins bei sich trug, nur für den Fall. Mit gespieltem Stirnrunzeln erklärte er ihr, es sei ihre Schuld. Er hatte den Gedanken, dass er flachgelegt werden würde, aufgegeben und hatte seinem Mitbewohner gesagt, er könne sich darüber hermachen. Anscheinend hatte er das.


  Er küsste sie wieder und wieder, bis sie beide keuchten, und dann spreizte sie ihre Beine, fühlte ihn gegen sich pressen.


  Schließlich, als er in ihr war, sich sanft bewegte, ihr sagte, wie sehr er sie liebte, glaubte sie es, klammerte sich enger an ihn, fühlte nur ihn, als er den Rest der Welt ausblendete und sie in seinen Armen beschützte.


  Val schlief in seinem Zimmer, wobei sie versuchte, Ians Mitbewohner, der um drei Uhr morgens sturzbetrunken reingestolpert kam, zu ignorieren. Sie schlief unruhig, da ihr Verstand die gestrigen Geschehnisse durchging, im Versuch zu verarbeiten, wie sehr sich ihr Leben in so kurzer Zeit verändert hatte. Lucas, Sex, die Geheimnisse, die sie jetzt hatte. Davon abgesehen war das Bett für einen gedacht, und Ian hatte schändlich spitze Ellenbogen.


  Um halb sieben morgens wurde sie von den Putzfrauen aufgeweckt, die hereinkamen und in der Küche rumpolterten. Es war draußen noch dunkel, und Val war erschöpft, als sie in ihr Zimmer zurück schlich. Die alten Damen begannen in der Gemeinschaftsküche, machten dann die Badezimmer und öffneten schließlich jede Tür, um den Müll rauszutragen und einen guten Blick auf die unverantwortlichen Bewohner zu werfen. Das Letzte, was Val brauchte, war, Gesprächsstoff für die Putzfrauen zu sein.


  Als Val ihre Tür öffnete, schlug ihr Kälte und ein Windzug entgegen. Sie erstarrte, ihr Blick wanderte zum offenen Fenster.


  Jack saß auf ihrem Bett, seine Füße auf dem Boden, sein Rücken zur Wand. Er hatte die Hände über dem Bauch gefaltet und gab ein recht entspanntes Bild ab. Er setzte sich auf, stützte seine Ellenbogen auf die Knie und wendete ihr den Kopf zu.


  Er sah sie von oben bis unten an, musterte jeden Zentimeter ihres Körpers. Ihr zerzaustes Haar, ihre Kleidung, die zerknittert war, weil sie die ganze Nacht auf Ians Fußboden gelegen hatte, und sie wusste einfach, dass sie Mascara vom vielen Weinen im Gesicht hatte. Sie wusste auch, dass ihre Lippen etwas geschwollen waren und dass er das auch erkennen konnte.


  Seine Lippen verdünnten sich zu einer schmalen verärgerten Linie, seine Kiefer waren zusammengepresst. Er ballte die Hände zu Fäusten, als ob er sie davon zurückhielte, gewalttätig zu werden.


  „Wir sind zurück.“


  „Willst du mich verarschen?“ Er war hier, jetzt? Vor zwölf Stunden wäre sie über ihn hergefallen! Er hätte sie sich vom Leib halten müssen.


  „Anstrengende Nacht?“, fragte Jack mit angespannter Stimme.


  Sie streckte die Hand vor sich aus, als ob sie damit seine Worte einfangen und davon abhalten könnte, sie zu verletzen. Wo war er vor zwölf Stunden gewesen? Sie holte stockend Luft. Er stand auf und kam auf sie zu, schlang seine Arme um sie und hielt sie fest. Sie legte unbeholfen die Arme um seine Hüfte, lehnte den Kopf an seine Brust und hörte seinem schweren Herzschlag zu.


  „Bist du in Ordnung, Val?“ Seine Stimme war zärtlich. Natürlich war sie das, dies hier war der perfekte Jack. Sie konnte ihm das verdammte Herz rausreißen, und er würde sich dafür interessieren, ob sie sich einen Fingernagel abgebrochen hatte. Aber beim nächsten Mal würde er gewappnet sein.


  Sie nickte an seiner Brust, da sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte. Dann wurde er ganz ernst.


  „Woher hast du diese Informationen?“


  Sie entfernte sich von ihm, seinem Blick folgend.


  Er hatte die Akte von Lucas geöffnet und alle Papiere auf dem Bett ausgebreitet. Sie sah Fotos von Marion, der Vampirin, die Jacks Eltern getötet hatte. Sie war seit Jahrzehnten von der Bildfläche verschwunden gewesen. Nicht ein Piep und dennoch, hier war ein Foto von ihr, Händchen haltend mit einem jungen Mann in, wo, der Schweiz? Unten im Bild stand Genf und ein Datum. Vor zwei Monaten.


  Sie war verwirrt.


  „Warum bist du hier?“, fragte sie stattdessen.


  „Dein Vater und ich sind zu Gilberts Haus gegangen, um sein Zeug zu holen, und da war eine Notiz mit deinem Namen. Ich musste nur sicher gehen, dass du in Sicherheit bist.“ Er untersuchte ihr Gesicht.


  „Ja, weil Gilbert tot ist“, sagte sie geistesabwesend.


  „Ja, das ist er, aber woher weißt du das?“


  Seinem Wissen nach wusste sie nichts von diesem Zeug, hatte sich absichtlich rausgehalten, weil sie stattdessen ein normales Leben gewählt hatte.


  „Diese Akten sehen wie seine aus. Das ist sogar seine Handschrift. Warum sind sie hier bei dir?“


  Sie überlegte schnell. „Ich habe schon eine Weile darüber nachgedacht und ich möchte helfen… ein bisschen.“ Es war eine gute Idee, soweit wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. „Ihr wart weg. Ich habe Gilbert angerufen. Ich wollte nicht, dass ihr beide, du und Vater, davon wisst.“


  Etwas stimmte nicht und Jack wusste es. „Warum solltest du nicht wollen, dass wir davon wissen?“


  Mensch, sie hoffte, dass sie sich hier raus schwindeln konnte. „Weil ich nicht wusste, ob ich es schaffen würde. Ich wollte auf Probe versuchen zu helfen. Warum euch Hoffnungen machen oder euch mit einbeziehen, wenn ich vielleicht beschließen würde, wieder alles hinzuschmeißen und wegzulaufen?“


  Jack verschränkte die Arme und begutachtete sie wie ein Lehrer einen schummelnden Schüler. Seine Beine waren etwas gespreizt, so dass er ihrer Augenhöhe etwas näher war — aber es war außerdem eine Verarsch-mich-nicht-Pose.


  „Also, Gilbert hat dir dies geschickt?“


  Sie nickte.


  „Was wolltest du damit?“ Angst und Ungläubigkeit lagen in seiner Stimme.


  „Ich wollte Aufzeichnungen in der Schweiz durchsuchen, sehen, ob ich ihren Aufenthaltsort etwas genauer bestimmen kann. Todesanzeigen und Mietverträge überprüfen, nach Aliasen oder merkwürdigen Verschwinden suchen und Ähnliches.“


  Es gab eine lange Pause, als Jack seine Gedanken ordnete. Sie war erstaunt, dass er nicht in die Luft ging, cartoonartig, so aufgebracht war er. „Du wolltest versuchen, Informationen über Marion zu finden? Die monströse Schlampe, die mir die Familie geraubt hat? Du wolltest herumschnüffeln und sehen, was du herausfinden kannst, tatsächlich?“ Er kam auf sie zu, und sie bemerkte nicht, dass sie zurückwich, bis sie an die Wand stieß. „Das hier kann ich hinnehmen“, er sah sie von oben bis unten an, und sie wusste, dass er ihr Herumschlafen meinte, „aber ich werde nicht zulassen, dass du dich ihr näherst. Du wirst ihr keinerlei Grund geben, von dir Notiz zu nehmen. Du solltest noch nicht mal an sie denken, hast du mich verstanden?“


  Sie dachte daran, dass Lucas Jack oder ihren Vater töten würde, wenn sie versuchte nein zu sagen.


  „Du hast kein Recht, mir zu sagen, was ich tun soll!“ Sie war von Wut überwältigt. Wut darüber, dass er zu spät aufgetaucht war. Wut darüber, gezwungen zu sein ihn anzulügen. Wut darüber, dass Lucas sie in die Ecke getrieben hatte. Sie schubste ihn kräftig, doch er bewegte sich kaum, ließ nicht mehr als ein paar zusätzliche Zentimeter zwischen sie kommen.


  „Du hast mich ziehen lassen, erinnerst du dich? Dies ist mein Leben und ich mache, was immer ich will. Wenn du ein Teil davon sein möchtest — großartig. Aber wenn du denkst, du kannst mich herumkommandieren, dann werde ich den verdammten Pager wegschmeißen und hier mitten in der Nacht verschwinden, und du hättest Glück, wenn du mich jemals wiedersiehst.“ Val fragte sich, ob sie vielleicht etwas dick auftrug, aber er brachte sie wirklich zur Weißglut!


  Jack kam ihr wieder zu nahe, seine Stimme tödlich ruhig. „Zu allererst, du würdest mir niemals entkommen. Ich würde dich aufspüren, wo auch immer du hingehst. Und zweitens, was sie betrifft wirst du tun, was immer ich dir sage. Sie gehört mir!“


  Val nickte. Er war bis zum Zerreißen gespannt und dies wurde lächerlich. Wenn Lucas ihr diese Informationen nicht aufgezwungen hätte, hätte sie nicht nach Informationen über Marion gebuddelt. Sie hatte einen verdammt guten Grund, Marion in Ruhe zu lassen: Wenn Jack herausfand, wo sie war, würde er versuchen sie zu töten. Und es bestand eine gute Chance, dass das für ihn tödlich enden würde.


  „Du hast Recht. Alles, was ich finde, geht zuerst zu dir. Ich werde nichts tun, um bemerkt zu werden. Aber ich habe beschlossen, dass ich nicht weiter rumsitzen und auf den Anruf warten kann, der mir mitteilt, dass du tot bist. Ich werde helfen. War das nicht eines der Probleme, Jack? Dass ich meiner Familie den Rücken gekehrt hätte und nicht helfen würde? Nun, hier bin ich. Das ist es, was du wolltest, also versuch nicht, mich auszuschließen.“ Val seufzte, schaute zum Fester hinaus auf den heller werdenden Himmel: „Sehen wir der Wahrheit ins Auge, jeder Vampir, der mich wollte, hätte mich schon vor langer Zeit töten können. Ich war die Zeit und die Aufmerksamkeit einfach nicht wert.“


  Bis jetzt.


  „Jack, ich bin gut hierin. Wusstest du, dass Lucas fast 1600 Jahre alt ist? Naja, plus minus einige Jahrhunderte, die Berechnung ist etwas verschwommen. Ich weiß sogar, wie er aussieht.“


  Er sah sie an, als sei sie ein Bademodenmodell in der Sportillustrierten. Lucas war schwer fassbar. Vampire waren gefoltert worden und hatten von ihm erzählt, aber weder Jack noch ihr Vater hatten ihn je gesehen.


  „Und was Marion betrifft, ich habe in einer begrenzten Zeit mehr über sie herausgefunden als du in zehn Jahren. Du hast bessere Aussichten, sie mit meiner Hilfe zu erwischen. Das ist es doch, was du willst, oder?“


  Jack schritt von ihr weg. „Ich weiß nicht. Ich bin erschöpft. Ich bin seit 36 Stunden wach, dann komme ich hierher und dein Zimmer ist leer, aber du hast Bilder von Marion überall und jetzt…“


  Ja, er hatte gerade gesehen, wie sie hereinkam, nachdem sie ihren Freund gevögelt hatte und sein Leben auf den Kopf stellte. Tolle Nacht.


  Lucas überließ ihnen also Marion. Sie hätte die Akte wohl eher lesen sollen. Er ging zu ihrem Schreibtisch hinüber und begann zu schreiben. „Was auch immer du bekommst, du kannst mich hier erreichen.“


  Er legte den Kugelschreiber beiseite, ging von ihrem Schreibtisch weg und auf die Tür zu. „Gute Nacht.“ Er öffnete die Tür, stand dann im Türrahmen, ohne sie anzusehen. Er schien für einen Augenblick wie angewurzelt, rollte dann etwas die Schultern und atmete aus. „Val, es ist wirklich schön dich zu sehen. Es tut mir Leid, dass ich so ein Arschloch gewesen bin.“ Dann schloss er die Tür und ging.


  Sein Kommentar brachte sie dazu, auf eine zitterige Weise zu lächeln. Vielleicht war dies die einzige Unterhaltung, die sie darüber haben würden, dass sie mit anderen ausging. Vielleicht würden sie das jetzt alles hinter sich lassen, und die Situation zwischen ihnen würde nicht mehr so eigenartig sein. Sie dachte darüber nach, wie sie reagieren würde, wenn sie Jack am Morgen, nachdem er mit jemand anderem zusammen gewesen war, sehen würde. Traurig. Selbst nach all dieser Zeit würde ein Teil von ihr denken, dass sie es hätte sein sollen.


  Würde sie immer so fühlen? Dass, wenn die Dinge ein kleines bisschen anders gewesen wären, Jack etwas weniger geplagt wäre, sie es schon irgendwie hingekriegt hätten? Er war ihre Jugendliebe. Obwohl sie erwachsen war, war er immer noch da und in ihrem Leben. Er tauchte auf, war total Alphamännchen, sagte etwas darüber, wie wichtig sie ihm war, und sie konnte einfach… nicht ganz über ihn hinwegkommen.


  Er war der Traum. Ein kleiner Teil von ihr hoffte immer noch, dass er frei sein würde, wenn er Marion getötet hätte. Sie könnte ihn dann überzeugen, all dies aufzugeben und sich mit ihr niederzulassen.


  Sie ging zu dem Zettel und sah die eng gekritzelte Schrift an. Die Handynummer hatte sie, die Mailbox nicht. Eine sekundäre E-Mail-Adresse, die sie noch nie gesehen hatte, und eine Faxnummer standen da außerdem. Alle mit einer merkwürdigen Vorwahl. 420. Was war 420? Sie schaltete ihren Computer an und schaute es nach. Die Tschechische Republik. War Jack in der Tschechischen Republik stationiert?


  Sie tat die Papiere und Jacks Zettel wieder in die Akte und überlegte, wo sie sie verstecken sollte. Sie wollte nicht, dass Jack sich diese Informationen noch mal ansah oder dass Lucas von Jack erfuhr. Sie faltete sie zusammen und legte sie unten in ihre Tamponbox. Das wird jeden abschrecken, dachte sie und ging dann duschen.


  Sie ging in ihrem Bademantel den Gang hinunter. Der Mantel ging bis zur Mitte ihrer Oberschenkel und sah definitiv viel benutzt aus. Er war mal dunkelblau gewesen, aber war so häufig gewaschen worden, dass er jetzt blassblau war. Wie Lucas’ Augen, dachte sie. Ich bin so dämlich.


  Das Studentenwohnheim hatte ein Gemeinschaftsbad. Es war echt zum Kotzen. Zum Glück duschte niemand anderer.


  Sie dachte an Jack. Was, wenn er es letzte Nach gewesen wäre? Sie quälte sich selbst damit, sich ihn vorzustellen, wie er ihr das Höschen auszog, dass es Jack war, der sich in ihr und über ihr bewegte.


  Val stellte sich vor, wie er innehielt, sie zärtlich küsste, während sie sich an das Gefühl gewöhnte. Es brach ihr das Herz, und sie fragte sich, wann sie aufhören würde, ihn zu lieben. Würde sie ihr Leben damit verbringen, ihn zu wollen, ihn zu lieben, es einfach nicht ändern zu können? Erbärmlich.


  Jack hatte Todessehnsucht. Und sie wusste, dass er auf einer ganz grundlegenden Ebene sein eigenes Leben geringer schätzte als ihres und das ihres Vaters; dass ein Teil von ihm gestorben war, als seine Eltern starben, und er sich einfach nie davon erholt hatte.


  Jack würde leben, solange sie und ihr Vater lebten. Solange er die Welt für sie sicherer machen konnte. Er war wie ein Gefangener, der die Tage zählte, und es gab eine Tiefe von Schmerz und Finsternis in ihm, die er verbarg und vor der er sie vermutlich schützen wollte. Manchmal dachte sie, er würde überschnappen. Als wenn der letzte Strohhalm abbrechen und er durchdrehen würde.


  Er war ein Mann, der nicht mit ihr Kinder haben, einen normalen Job finden und an den Wochenenden faulenzen und die Zeitung lesen würde. Das war sicherlich einer der Gründe dafür, dass er sich von ihr fernhielt?


  Schön, das zu glauben.


  Er würde sie verlassen und ihr Leben zerstören, wenn ihm das eine Chance bei Marion verschaffen würde. War es selbstsüchtig, zu wollen, dass er kein Held war? Seufz. Wahrscheinlich.


  Val wusste auch, warum es ihn verärgerte, dass sie sich jetzt am Vampirgeschäft beteiligte. Er hatte sie aufgegeben. Sie in ein glückliches Leben entlassen, und jetzt kehrte sie zurück. Gott, wenn er von Lucas wüsste, er würde sich umbringen beim Versuch an ihn heranzukommen.


  Als Val mit dem Waschen fertig war, stand sie noch gut weitere zehn Minuten unter der Dusche. Sah zu, wie das Wasser den Abfluss hinunter strudelte und versuchte, nicht über irgendetwas Wichtiges nachzudenken.


  In England musste sie sich keine Gedanken über Wasserverschwendung machen, es regnete eh die ganze verdammte Zeit. Aber merkwürdigerweise gab es in England auch viele Dürreperioden, trotz des ganzen Regens. Die Wasserrohre waren alle während der viktorianischen Ära gebaut worden und fielen mittlerweile auseinander. Riesige Mengen von Wasser wurden aufgrund von undichten Stellen verschwendet. Das ist die Art von Scheiße, die eine einhundert-tausend-Dollar-Ausbildung ihr brachte.


  Es war Zeit, rauszugehen. Wie lange konnte man sich schon in der Dusche verstecken? Sie wickelte sich in ihr Hawaii-Handtuch, das sie von zu Hause mitgebracht hatte. Auf ihm waren zahlreiche Delfine und einige Krabben und in großen roten Buchstaben stand Hawaii drauf. Val lief zurück zu ihrem Zimmer, ihr Eimerchen mit Seife und Rasierer gegen ihr Bein klappernd. Sie schloss ihre Tür auf und ging hinein, während sie dachte, dass ihr Zimmer im Prinzip eine Zelle war: ein kleines Waschbecken in der Ecke, ein Stuhl zum Lesen, ein Kleiderschrank, ihr Schreibtisch mit Schreibtischstuhl und ein Einzelbett.


  Sie stelle ihr Waschzeug weg und zog die Vorhänge zu, um sich anzuziehen. Sie wollte gerade das Handtuch fallen lassen—


  „Sterbliche scheinen sehr stark mit Nacktheit beschäftigt zu sein.“


  Sie wirbelte herum. Lucas saß auf ihrem Stuhl in der Zimmerecke. Er war im Verborgenen gewesen, als sie reingekommen war. Sie brauchte einen verdammten Wachmann.


  „Was?“ Ihre Stimme war durchzogen von Überraschung und einer ordentlichen Portion Furcht.


  „Vielleicht solltest du das Handtuch noch nicht ablegen.“


  Ihre Wut von vorhin war immer noch nahe der Oberfläche, fast wie eine Lage von Wärme, die ihre Haut umgab. Lucas in ihrem Zimmer war zu viel. Anstatt unterwürfig und freundlich zu sein — was sie am Leben halten könnte — war sie wütend und unwirsch. „Nun, wenn du gehen würdest, wäre es kein Problem. Wie zum Teufel bist du hier überhaupt reingekommen? Du bist ein Vampir, und ich habe dich nicht hereingebeten. Soweit ich mich erinnere, war das das Ultimatum:,Du wirst mich hereinbitten, Valerie‘“, sagte sie und imitierte dabei seine tiefe Stimme und seinen merkwürdigen Akzent. Unglücklicherweise klang sie etwas wie Graf Zahl aus der Sesamstraße.


  Seine Augen wanderten ihren Körper hinunter und verweilten einen Moment lang auf ihren Zehen. Sie waren lila lackiert.


  „Du hast eine hilfreiche, wenn auch überraschend widerspenstige Putzfrau.“


  Sie sah ihn mürrisch an. Die hassen mich tatsächlich!


  „Meinst du nicht, dass ich schon genug im Nachteil bin, ohne nackt vor dir zu stehen? Geh weg!“


  Drei Finger ruhten an der Seite seines Kopfes, der Ellbogen auf die Stuhllehne gestützt, als er sie aufmerksam musterte. „Du bist erstaunlich frech.“


  Valerie sah ihn kurz an. Er hatte amüsiert geklungen. Vielleicht. Wer konnte das schon sagen?


  Seine Augen wanderten erneut ihren Körper hinunter, verweilten auf ihren Beinen und dem Saum ihres Bademantels auf ihrem Schenkel, als ob er sich fragte, was darunter war. Nun, das hatte sich in den letzten tausend Jahren nicht geändert, oder?


  „Ich kann dir versichern, dass niemand anderer es wagen würde, auf diese Weise mit mir zu sprechen. Für gewöhnlich sagen sie „bitte“, „danke“ und das ist mein Favorit… ja sogar „Herr“.“ Seine Stimme war schleppend mit einer eindeutigen Spur von Verführung am Ende.


  Oh, was für eine Stimme! Sie unterdrückte einen Schauder. Sie war so gehaltvoll, dass sie an Schokolade dachte. Nicht ein kleines bisschen Schokolade, sondern eine Überdosis, so wie wenn Val eine ganze Tafel Schokolade hinunterschlang und bemerkte, dass sie vor Dehydration zum Nichts zusammenschrumpeln würde, wenn sie nicht sofort Wasser bekam.


  Sie blinzelte. Was hatte er gesagt? Er wollte, dass sie ihn Herr nannte? Vergiss es. „Oh ja? Sklaverei ist out, Kumpel. Komm in der Gegenwart an“, murmelte sie, als sie in ihrer Schublade nach Unterhosen wühlte.


  Lucas warf den Kopf zurück und lachte. „Du bist schrecklich unterhaltsam.“


  Damit sollte sie besser aufhören! „Nicht wirklich.“


  Auf einmal war er vor ihr, nur Zentimeter von ihr entfernt, und sie war an die Wand gedrängt. Seine Größe war unglaublich imposant, und ihr wurde etwas schwindelig von seiner Nähe. Er hatte seinen Unterarm an die Wand gestützt, die andere Hand strich locker über den Saum ihres Badetuches. Seine Berührung war elektrisch, ein wohliges Kribbeln tanzte über ihre Haut, wo immer er sie berührte. Sie fühlte das Echo seiner Finger noch, selbst als seine Hand wieder an seiner Seite ruhte.


  Lucas fing ihren Blick mit seinem, und sie sah nicht weg. Sie konnte ihr Blut langsam durch ihren Körper pumpen hören und fühlte sich wie in Trance. Die ganze Welt verlangsamte sich, dieser Moment mit ihm wurde zu einer Ewigkeit, in der er ihre Welt umschloss.


  Val sah von seinen Augen zu seinen Lippen, deren Perfektion sie fesselte, bis sie den überwältigenden Drang fühlte, ihn auch zu berühren. Ihre Hand langte nach oben und glitt durch sein langes Haar, bis sie die Spitzen erreichte und es sich um die Finger wand.. Kein Mann sollte so großartiges Haar haben.


  Sie konnte ihn riechen, teures Rasierwasser und etwas darunter… sie wusste nicht, was es war, und obwohl es nicht unangenehm war, war sie nicht sicher, ob es menschlich war. Sie stellte sich vor, ihn zu riechen, mit der Nase an der Einbuchtung an seiner Kehle zu sein und hatte das plötzliche Bedürfnis, ihn zu lecken.


  Ihre Hand bewegte sich von seinem Haar weg zu seiner Wange. Sie war hart und kalt wie die einer Statue, und sie zog die Hand weg, von dem Gefühl irritiert.


  Nicht menschlich.


  Tief durchatmend erinnerte sie sich, wo sie war, mit wem sie zusammen war und - das war am Besorgnis erregendsten - was sie tat. Ihre Gedanken waren träge, ihre Atmung tief und unnatürlich langsam.


  Lucas schüttelte den Kopf, so dass sich sein Haar leicht bewegte. Ihr Blick wanderte wieder zu seinem Mund, beobachtete, wie sich seine Lippen bewegten.


  „Abermals nein“, sagte er in intimem Flüsterton. Jegliches Zögern verflüchtigte sich, und sie langte wieder nach oben, um ihn zu berühren. Die kalte, harte Haut war jetzt so warm wie die eines Menschen.


  „Wie machst du das?“ Val berührte ihn weiter, ihre Finger wanderten von seinen Wangen zu seinen vollen Lippen. Sie hatten mehr Farbe, sahen weich aus anstelle von kalt und grausam.


  Val leckte unbewusst ihre Lippen, überlegte, wie es sein würde, ihn zu küssen, aber es war fast unvorstellbar, denn er war so… okay, sie würde das Kind beim Namen nennen, er war heiß. Zu heiß für ihre Normalität. Und er würde sie vielleicht auf eine nicht sexy Weise fressen.


  Lucas war emotionslos, und das strahlte von ihm aus, eine fast negative Energie, die Gewicht hatte.


  Als ihre Finger an seinem Mund vorbeifuhren, öffnete er seine Lippen und leckte ihre Knöchel, ein flüchtiges Herausschnellen der Zunge, fast neckend. Es war zutiefst erotisch und ihr Herzschlag beschleunigte sich, als ob das Lecken zwischen ihren Beinen gewesen wäre, statt an einem schmählichen Knöchel.


  Val war sich ihres nächsten Atemzuges hyperbewusst und spürte, wie ihre Nippel vor Verlangen hart wurden. Sein Atem war an ihrem Daumen. Lucas nahm ihre Hand in seine warme Hand und drehte sie um, so dass er ihre Handfläche küssen konnte; das Gefühl ging wieder direkt zu ihrem Geschlecht.


  Jede seiner Berührungen ging ihr durch und durch, trieb sie zu einem lustvoll gehauchten Stöhnen. Lucas lächelte, brachte ihre Hand an seinen Mund und atmete den Geruch ihrer sauberen Haut ein, die Augen schließend, als sei er genauso fasziniert von ihr wie sie von ihm.


  Er gab ihr einen weiteren zärtlichen Kuss auf die Handfläche, bevor er seine Augen öffnete und sie erneut leckte. Die Berührung durchdrang sie, wärmte sie überall. Er küsste nur ihre Hand, doch Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Beinen, und sie bewegte sich etwas rastlos auf ihn zu. Das hier ist nicht normal.


  Val hatte das Gefühl, dass sie am Rande eines Orgasmus war, und alles, was er getan hatte, war, ihre Handfläche zu küssen. Er ließ ihre Hand los und Vals Glieder fühlten sich so schlapp an, dass ihre Hand zurück an ihre Seite prallte und sie aus ihrer merkwürdigen Trance riss.


  Seine Stimme war wie schwarzes Leder, „Ich kann auch so tun, als wäre ich menschlich. Weißt du, was ich wahrnehmen kann? Sex und Jack. Weiß er über letzte Nacht Bescheid?“


  Es war so, als würde er sie ohrfeigen. Sie stieß ihn, aber er war massiv wie eine Wand. Wütend duckte sie sich unter seinem anderen Arm durch und machte einen Schritt von ihm weg. „Fass mich nicht an! Ich will Grundregeln für diese Beziehung. Arbeitsbeziehung!“ Ihre Stimme wurde schrill. „Und eine davon ist, dass du nicht in mein Zimmer platzt und versuchst, mich zu verführen.“ Er hob eine Augenbraue, und sie wusste, dass er Anstoß an dem Wort ,versuchst‘ nahm. Als ob er es nicht wirklich versucht hätte und nun gekränkt dadurch war, dass sie dachte, dies sei alles, was er könne.


  „Doch am wichtigsten, pfusch nicht in meinem Bewusstsein herum! Du musst mir schwören, dass du mich zu nichts zwingen wirst.“


  „Ich gestehe, dass ich keine Absicht hatte… dich zu berühren, als ich herkam. Deine Emotionen beeinflussen mich, selbst ihre Überbleibsel, wie ein Feuer, das erloschen ist, aber noch Hitze ausstrahlt. Ich hatte das nicht erwartet und war unvorbereitet. Ich werde beim nächsten Mal mehr auf der Hut sein. Dies ist für keinen von uns gut.“ Er klang fast unbeholfen, was so im Gegensatz zu seiner Herrscher-der-Welt-Fassade stand, dass sie nicht wusste, ob sie ihm glauben sollte oder nicht.


  „Und?“


  „Und… was?“


  Zornig, die Worte waren laut: „Du wirst nicht mit meinem Bewusstsein herumspielen?“


  Lucas sah sehr selbstgefällig aus, ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen. „Oh, Valerie. Ich habe dir nichts angetan, das schwöre ich.“


  Ihr fiel die Kinnlade herunter, im Fischstil weit offen stehend. Er meint das ernst! „Na gut, dann ist es deshalb, weil du ein Vampir bist, richtig?“


  Er kniff die Augen zusammen. „Worüber sprechen wir?“


  Wie demütigend! Er wollte, dass sie es sagte. Hast du mich nicht mit deinen Vampirtricks dazu gebracht, mich wie eine Nymphomanin zu verhalten?!


  Nun, sie würde nicht jetzt damit anfangen, den Mund zu halten! „Sieh mal, Kumpel. Das hier ist nicht natürlich. Man berührt nicht einfach jemanden und er… verbrennt, es sei denn, da ist eine Art übernatürlicher Hokuspokus am Werk.“


  „Inwiefern spielt es eine Rolle? Wenn es daran liegt, dass ich ein Vampir bin, beeinflusst es dich dennoch. Wenn nicht, dann ist es vielleicht noch beunruhigender für dich? Möchtest du es wirklich wissen?“


  Okay, vielleicht wollte sie es nicht. Dies war alles zu verwirrend. „Lass mich einfach mich anziehen! Warum findest du nicht ein Starbucks oder so.“


  Zwanzig Minuten später war Val angezogen und in der Küche, ihre Schüssel Müsli essend, während sie im Hello-Magazin über Prinz Harry las.


  Eine blasse Hand ließ eine weiße Tüte vor ihr auf den Tisch fallen.


  Val erstarrte, den Löffel auf halbem Weg zum Mund. Sie zwang sich, weiter zu essen, ihr Müsli zu kauen, obwohl es wie Sägemehl schmeckte. Oder Weetabix — beides war gleichermaßen schlecht.


  „Wenn ich diese Tüte aufmache, werde ich ein menschliches Herz darin finden?“ Val konnte nicht glauben, dass sie das gesagt hatte. War das ein Witz?


  „Ich habe für ein Croissant bezahlt. Sollte es ein menschliches Herz sein, wäre ich ziemlich verstimmt. Und du müsstest teilen.“


  Val lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, Ungläubigkeit in ihrer Stimme. „Wirklich? Du hast dafür bezahlt?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  Vielleicht, vielleicht auch nicht drückte die Geste aus. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Mannpir für irgendetwas Schlange stand.


  Was auch immer.


  „Warum ist dein Jäger getötet worden? Gilbert Arthur.“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher.“


  Das war absurd. „Wirklich? Meine Vermutung ist, dass entweder du ihn umgebracht hast, jemand anderer ihn ermordet hat, um dir eine Lektion zu erteilen – übrigens nicht besonders ermunternd – oder er ist bei der Vampirjagd ums Leben gekommen. Also, was war es?“


  „Ich habe ihn nicht getötet. Seine Überreste wurden in einer ausgebrannten Lagerhalle in Melbourne gefunden. Alles war verschwunden. Ich weiß nicht, warum er dort war oder ob jemand anderer ihn getötet hat. Ich konnte nichts wahrnehmen. Da war zu viel…“, er schien nach dem richtigen Wort zu suchen, „Ruß.“


  „Das ist ziemlich bedauerlich. Für mich klingt das wie eine Lektion.“


  Er wartete.


  In verärgertem Tonfall erklärte sie: „Es ist sinnlos für einen Vampir, die Halle niederzubrennen, wenn Gilbert schon tot war, es sei denn, er wollte nicht, dass du weißt, wer es getan hat. Es ist total übertrieben.“ Sein Blick schnellte zur Tür, und einer der Jungs vom anderen Ende des Ganges, der auf die Küche zukam, machte kehrt und ging zu seinem Zimmer zurück.


  Das ist aber ein nützlicher Trick.


  „Gilbert Arthur stand unter meinem Schutz. Wer auch immer ihn getötet hat würde nicht wollen, dass ich es weiß. Ich hätte ihn gerächt.“


  Val lächelte ihn sarkastisch an. „Das ist liebenswürdig. Ich bin sicher, er würde dir ein großes High-Five geben, wenn er nicht tot wäre. Wer auch immer es getan hat weiß also, dass du keinen Geruch verfolgen kannst, wenn er stark genug verbrannt wurde. Welche anderen Schwächen hast du?“


  Eine lange Pause. „Empathen.“


  „Was ist ein Empath?“ Val sah ihr Müsli an und schob es weg. Sie konnte nicht essen, solange dieser Typ ihr gegenübersaß.


  „Eine der anderen Arten, die seit Langem verschwunden sind. Vampire können Dinge zu einem gewissen Maße fühlen, aber Emotionen verblassen mit der Zeit, insbesondere positive. Je älter ein Vampir wird, umso mehr neigt er zum Abschlachten, weil diese Gefühle noch wahrgenommen werden können. Aber ein Empath kann einem Vampir Emotionen vermitteln. Alles hervorrufen und sogar wiederherstellen.“ Sein Tonfall war sorgsam neutral.


  „Aber ihr habt sie alle getötet? Und ich dachte, Menschen wären kriegslüstern. Du denkst, dass wenn Vampire positive Emotionen fühlen könnten, sie nicht töten würden?“ Val musste sich eingestehen, dass die Idee verlockend war, aber sie konnte nicht daran glauben, dass Vampire irgendetwas anderes als Mörder waren. Sie überlebten, indem sie Menschen fraßen, um Himmels willen.


  „Es liegt in unserer Natur, Menschen zu jagen. Aber wir brauchen nicht so viel Blut zum Überleben, dass es einen Menschen töten würde. Das ist schlichtweg Völlerei. Sieh dir zum Beispiel Marion an. Als sie ein Mensch war, war sie eine Mutter. Jetzt nimmt sie sich Kinder als Gefährten, aber es ist eine Gewohnheit. Sie liebt sie nicht mehr, sie rufen in ihr keine Liebe oder Zuneigung hervor, also entledigt sie sich ihrer. Immer nach etwas suchend, das schon lange verschwunden ist. Vor langer Zeit war sie gut zu ihren Gefährten.“


  „Also jetzt, wo sie über die Stränge schlägt, kann sie getötet werden? Marion hat sich…, ernährt sich immer noch, von Kindern. Das ist nicht Liebe, das ist krank.“


  „Ich weiß nicht. Ich habe schon sehr lange Zeit gelebt. Die meisten Kinder, soweit sie die Geburt überlebten und nicht sofort von ihren Eltern getötet wurden, starben jung. Sie starben an Seuchen oder Hunger, schlichter Grausamkeit. Falls sie eine Familie hatten, hatten sie Glück, wenn sie von ihrer eigenen Mutter aufgezogen wurden. Die Sterblichkeitsrate für Frauen im Kindbett war sehr hoch. Häusliche Gewalt existierte nicht nur, sie war die Lebensrealität. Ich bin häufig erstaunt darüber, dass die Menschheit überhaupt gediehen ist. Aber jetzt leben wir in einer Zeit, in der jegliches Leben als wertvoll erachtet wird.“


  „Also hast du sie Kinder fressen und töten lassen, weil es besser als der Tod war?“ Das hier war zu merkwürdig, zu unbarmherzig. „Was willst du?“ Val sah den Gang hinunter und sah Ian zur Dusche gehen, ein Handtuch um die Hüfte. Ihr Herz begann zu hämmern, und Lucas drehte den Kopf zu Ian wie ein Wolf, der einen Hasen gewittert hatte.


  Sie streckte die Hand aus und ergriff seine, um ihn am Tisch zu halten. Lucas war eiskalt, seine Hand wieder marmorn. Er schloss die Augen, und seine Hand wurde warm und weich.


  „Warum hältst du dich nicht einfach die ganze Zeit warm?“ Sie versuchte ihn abzulenken.


  „Es aufrecht zu erhalten beansprucht eine ungeheure Menge an Energie. Außerdem ist es helllichter Tag, und ich habe mich heute schon zweimal entmaterialisiert.“ Er wendete ihr wieder den Kopf zu. „Ich bin nicht grenzenlos.“ Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, sein Gesicht dem ihren nahe. Der Kommentar ließ ihren Magen sich zusammenziehen, so als ob Finger ihre Magenwände entlang strichen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ein Bild von ihm, komplett gesättigt, so verbraucht und erschöpft, dass er sich kaum bewegen konnte.


  Sein Kopf neigte sich zur Seite, so als ob er ihre Gedanken hören konnte, die Augenbrauen leicht hochgezogen, als sei er von ihr überrascht. Valerie errötete und schaute weg, während Lucas sie langsam anlächelte.


  „Er liebt dich.“


  Sie zog ihre Hand zurück.


  „Wer?“ Es war defensiv.


  „Der junge Mann, dem du dich hingegeben hast. Ihm ist dein Glück wichtig.“


  Sie nickte.


  „Glaubst du, Jack wäre auch zärtlich gewesen?“


  Ihre Stimme war ein Flüstern, sie war jetzt wie versteinert. „Was?“


  „Du denkst, dass Jack seine Wut und Begierde im Zaum halten könnte, so dass er unbefleckt bei dir hätte liegen können?“


  Erwartete er wirklich, dass sie das beantwortete?


  „Vielleicht hast du mehr Vertrauen in ihn als du solltest.“


  Sie streckte wieder die Hand aus, aber er war vorbereitet, ihre Finger trafen auf eine warme Handfläche, als er seine Hand umdrehte, so dass sie mit der Handfläche nach oben auf dem Tisch lag. Die Wärme seiner Hand war wie eine Liebkosung. „Bitte töte sie nicht. Bitte!“, Val konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


  „Ich werde niemandem Leid zufügen, der es nur gut mit dir meint.“


  Lucas sah sie aufmerksam an. „Deine Gedanken stehen dir ins Gesicht geschrieben.“


  Sie erinnerte sich daran, was er ihr gesagt hatte. „Das stimmt, und es macht mich wirklich langweilig, nicht wahr? Mr. Ich-habe-schon-alles-gesehen. Also, was willst du?“ Sie nahm die Tüte vom Tisch und öffnete sie. Das Croissant war wirklich blätterig und Butter hatte Fettflecken auf der Innenseite der Tüte hinterlassen. Dies würde ein wirklich gutes Croissant sein. Sie nahm einen Bissen. „Dieses schlägt die vom Bahnhof.“


  Er sah beleidigt aus. „Nun, sicherlich.“


  Das Gebäck schmolz in ihrem Mund, und sie schmeckte Orangenmarmelade in der Mitte.


  „Ernsthaft, dieses ist so gut, es ist so, als käme es aus Frankreich.“


  Er blinzelte etwas. „Das tut es.“


  Sie verschluckte sich fast.


  Lucas winkte ab, um das Thema zu beenden. Es war gar nichts, besagte die Geste: ,Ich gehe für alle Mädchen nach Paris, um Croissants zu holen‘. Scheiße, vielleicht tat er das, aber es war Besorgnis erregend. Denn es war eine sehr romantische Geste.


  Und ich habe eine Schwäche für solchen Scheiß. Siehst du, romantisch?


  „Ich will, dass du Nachforschungen für mich anstellst.“ Eine weitere Akte erschien auf dem Tisch, und sie klappte sie auf. Da war ein Bericht über Wölfe in England, wie sie gejagt worden waren und vor Jahrhunderten ausstarben. Eine Liste von Quellentexten war beigefügt; daran geheftet waren Auszüge aus örtlichen Werwolflegenden. Teils Mensch, teils Wolf streiften sie durch die Wälder, ihre Verwandlung vom Mondzyklus bestimmt. Ja, ja, ja. Werwölfe waren immer die gleichen — Hunde. Holzschnitte von Wölfen, die Kinder aus ihren Betten stahlen oder Vieh vernichteten, waren am Ende der Akte beigelegt. Die Bilder waren unheimlich und merkwürdig. Auch nahezu deplatziert, aber Val hätte nicht sagen können, warum.


  „Du denkst also, es gibt hier Werwölfe, hm?“


  „Möglicherweise.“


  „Hmm. Und du denkst, ich könnte sie finden?“, sagte sie skeptisch.


  „Falls sie existieren, hast du die besten Chancen, sie zu finden. Sie werden sich einem Vampir, insbesondere mir, nicht nähern. Davon abgesehen müssen meine Leute nichts von meinen Plänen erfahren. Ich vermute, sie wären verärgert.“


  „Warum habe ich das Gefühl, dass das eine Untertreibung ist?“


  „Weil du sowohl Schönheit als auch Intelligenz besitzt.“


  Schön. „Du hast gesagt, sie seien gewalttätig. Warum denn mit ihnen anfangen und nicht mit den Fey oder ein paar guten Hexen?“


  „Es gibt keine guten Hexen. Das ist unmöglich. Mach‘ dir keine Gedanken über die Entscheidungen, die ich gefällt habe, führ‘ sie einfach aus!“


  Als ob ein „bitte“ ihn umbringen würde.


  Er starrte weiter aus dem Fenster, und sie dachte, dass Lucas nicht normal war. Es war, als ob er so tat, als wäre er ein Mensch, aber letztlich war er weder eine richtige Leiche noch lebendig. Es war schwer zu bestimmen, was ihn so unmenschlich erscheinen ließ.


  „Es liegt daran, dass ich nicht atme.“ Er wendete sich ihr nicht zu, sondern starrte weiter aus dem Fenster, so dass sie nur sein Profil sehen konnte.


  Wie zum Teufel weiß er diese Sachen?


  „Du siehst mich an, und ich spüre deinen… Konflikt“, er sagte das Wort sehr präzise.


  Sie wollte ihm widersprechen, aber alles, was sein Interesse an ihr in Grenzen hielt, war wahrscheinlich zu ihrem Besten. Davon abgesehen war er ein Vampir, es spielte also keine Rolle, ob er schön war.


  „Mal angenommen ich finde einen Werwolf, was dann? Ein paar Hundekuchen auspacken und auf das Beste hoffen? Was denkst du, werde ich tun? Warum sollten sie überhaupt mit mir sprechen? Du sagst, sie halten sich versteckt, die Population ist dezimiert, und du willst, dass ich da einfach reinschlendere und mit ihnen rede?“


  „Ich unterstütze dich.“


  „Und was bedeutet das?“


  „Du wärest eine neutrale Partei, der freies Geleit durch deren Lande gewährt wird.“


  „Aber ich bin im Grunde deine Marionette.“


  „Dein Vater ist ein Jäger. Dafür bekannt, meinesgleichen zu töten. Das wird helfen.“


  „Werden sie nicht einfach denken, dass du mich einer Gehirnwäsche unterzogen hast?“ Sie dachte an ihre Reaktion auf ihn in ihrem Zimmer und fragte sich, ob sie sogar jetzt in seinem Bann war.


  „Wenn sie die Mittel ihrer Vorfahren haben, werden sie wissen, wie sie deine geistige Freiheit erkennen können.“


  „Was werden sie finden? Bin ich ,geistig frei‘?“


  „Fühlst du dich genötigt?“ Er betrachtete sie, wie eine Katze Katzenminze ansieht.


  Wie sollte sie das denn wissen? Er streckte ihr seine Hand entgegen, „Komm zu mir“, sagte er befehlend.


  Sie blieb, wo sie war. Wollte sie zu ihm gehen? Nur weil er sexy war und sie es mochte, dass er ,komm zu mir‘ sagte. Aber sie fühlte sich nicht unter seiner Kontrolle.


  „Keine Bewusstseinskontrolle?“


  „Das ist richtig.“


  „Vielleicht nicht im Moment, aber was ist mit vorhin oder sogar morgen? Wenn du wolltest, könntest du mich dazu bringen zu tun, was auch immer du willst?“


  „Geh zu den Wölfen. Norfolk zuerst“, sagte er, der Frage ausweichend. Er legte eine Karte auf den Tisch. Darauf standen zwei Telefonnummern mit zwei verschiedenen Vorwahlen. 44, was England war, und 420.


  Oh, Herrgott, Jack! „Die Tschechische Republik, hmm? Ist Marion auch dort?“ Bitte lass Jack nach jemand anderem als Lucas suchen.


  Sein durchdringender Blick ruhte auf ihr, und sie fragte sich, ob er wusste, dass Jack einen Stützpunkt in seiner Nähe hatte. Wenn er dort war, versuchte er sicher Lucas zu erwischen. „Nein, es ist ihr untersagt, sich in diesem Teil Europas aufzuhalten.“


  Ihr tat plötzlich der Magen weh, als ob sie ein Dutzend Jalapeños gegessen hätte.


  „Was erwartest du, das ich bezüglich Marion machen soll? Mit der Akte?“


  „Hast du sie Jack gegeben?“


  Val beschloss, ihre Tampons aus dem Spiel zu lassen. „Noch nicht.“


  Sie wollte nicht, dass er wusste, dass Jack in der Stadt war. Wie konnte sie darauf vertrauen, dass Lucas ihn tatsächlich beschützen würde? Sie brauchte Zeit zum Nachdenken und um die ganzen Informationen, mit denen sie überhäuft worden war, zu verarbeiten.


  „Dann gib sie ihm.“


  „Glaubst du ehrlich, dass Vampire von Jägern nur getötet wurden, aufgrund deiner Informationen und Hilfe, worin auch immer die besteht?“ Sie meinte das nicht abfällig, sondern wollte es einfach wissen.


  „Es ist viel Vorbereitung erforderlich, um einen Vampir zu töten. Wenn er oder sie über ein paar hundert Jahre alt ist, wäre es nahezu unmöglich ohne meine Intervention.“


  „Mit Holzkugeln und Silber und Weihwasser? Die scheinen mir alle sehr effektiv zu sein.“


  Mehrere Sekunden vergingen, bevor Lucas sprach. Als ob er entschied, wie viel Information er ihr geben würde. „Er wäre besser dran mit einer abgesägten Schrotflinte. Es ist anstrengender für den Vampir, mehrere Holzstücke auszustoßen als eine einzige Holzkugel. Kleine Splitterwunden verbrauchen fast so viel Energie um geheilt zu werden wie eine große.“


  „Das ergibt keinen Sinn. Es scheint, dass es schwieriger sein würde, ein größeres Loch zu heilen als ein kleineres.“


  „Es ist geistige Konzentration und die Ausrichtung von Kraft. Das ist nie ein reiner Prozess. Bei der Übertragung geht Energie verloren. Wenn die Stücke kleiner sind, wird mehr Energie benötigt, um präzise zu sein.“ Er nickte leicht mit dem Kopf: „Ich werde dich heute Abend sehen.“


  Heute Abend?!?


  Und er war verschwunden.


  Val verbrachte den Tag in ihrem Zimmer und machte sich selbst verrückt, als sie versuchte, all die Geschehnisse zu begreifen. Sie schrieb alles nieder. Sie schrieb alles auf, was Lucas ihr über Vampire gesagt hatte und sogar das Meiste über ihre Begegnungen mit ihm. Sie ließ die Handtuchsituation weg. Falls sie zu Tode kommen sollte, wollte sie, dass Jack und ihr Vater die Wahrheit wussten. Aber das bedeutete nicht, dass sie wissen mussten, dass Lucas sie notgeil werden ließ.


  Sie schreckte vor dem Gedanken zurück. War es nicht genug, dass er ein Vampir war? Das alleine sollte ihn unattraktiv machen. Die Tatsache, dass er tot war und ein Mörder, sollte ihn über die Grenze zum Kotz-Würdigen befördern. Sicher, er zog sich gut an und sah gut aus, hatte all das Haar und rockte den Wikinger-Look besser als irgendjemand sonst in den letzten paar hundert Jahren, aber ernsthaft, wenn sie dachte, sie und Jack passten nicht zusammen, sie und Lucas wäre Selbstmord.


  Ihrer.


  Sie ging zu ihrem Schmuckkasten und fand ein silbernes Kreuz, das ihr Vater ihr vor Jahren gegeben hatte. Sie legte es um und hoffte, es würde helfen. Ihre Gefühle waren nicht natürlich. Und das war alles, was es dazu zu sagen gab.


  


  Kapitel 8


  


  


  London, England


  


  Am Abend hatte Val genug von ihren finsteren Gedanken und davon, in ihrem Zimmer rumzusitzen, so dass sie nach draußen ging. Lucas konnte sie finden, wenn es so wichtig war. Zu dieser Zeit am Abend ging sie nicht zum Heath-Park, da er angeblich ein Treffpunkt für Schwule war, und das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, über zwei in den Büschen vögelnde Männer zu stolpern.


  Die kleine Straße, die nach Hampstead Village führte, schien die sicherste Wahl. Im Inneren der purpurnen Backsteinvillen waren Menschen, die mit ihren Familien zu Abend aßen. Rauch kam aus den Schornsteinen und verlieh der kalten Luft einen Hauch von Feuerduft. Normales Leben.


  Klar, sie betrachtete normales Leben nur von außen, aber was soll’s. Was soll’s! Denk nicht darüber nach, wie schnell alles im Eimer ist und was du nicht haben kannst. Val wusste nicht, ob sie Kinder wollte. Theoretisch waren sie okay, süß und klein, aber die Realität beinhaltete mehr Rotz und Frechheit, als sie glaubte ertragen zu können.


  Sie versuchte sich vorzustellen, einen Mann und Kinder zu haben. Ein Bild von Jack, lachend und glücklich, erschien vor ihrem geistigen Auge. Nein! Sie würde nicht weiter an Jack denken, wenn sie an die Zukunft dachte. Jack wollte kein glückliches Leben. Sie dachte stattdessen an Ian. Er hatte sie eingeladen, Weihnachten bei seiner Familie zu verbringen. Wie süß war das?


  Oh Gott, Ian. Sie musste ihn aus ihrem Leben ausschließen. In ihrer Nähe zu sein war nicht sicher, und sie würde alles ändern müssen.


  Alle loswerden.


  Wieder alleine sein.


  Wieder in Gefahr.


  Ihr Verstand rebellierte, suchte nach Alternativen.


  Konnte sie Lucas irgendwie abgrenzen? Irgendeinen Weg finden, ihn dazu zu bringen, sie ein normales Leben leben zu lassen? Nein, denn sie hatte nichts, mit dem sie handeln konnte. Sie war die Schachfigur. Entmutigt stieß Val mit ihrem Fuß einen Kiesel die Straße hinunter.


  Ein Teil von ihr fragte sich, wie ein Flüstern in ihrem Kopf, ob sie vielleicht so interessant war. Diese flüsternde Stimme war wie ein Teufel in ihr, der ihr sagte, dass sie Lucas in den Griff bekommen könnte, wenn sie wollte.


  Und dass er mehr wusste als er ihr sagte. Schlaue Schlussfolgerung Captain Offensichtlich.


  Vielleicht war er nicht annähernd so unnahbar, wie er vorgab zu sein. Es war dieselbe Stimme, die ihr sagte, dass sie niemals ein normales Leben haben würde, egal wie sehr sie es versuchte und wie weit sie rannte. Es war wahrscheinlich dieselbe kleine Stimme, die Abhängige hören, kurz bevor sie eine riesige Koks-Line einatmen.


  Sie musste diese Stimme ignorieren.


  Schritte hallten neben ihren, Lucas erschien neben ihr. Sie lief weiter, weigerte sich, ihn wahrzunehmen.


  „So ein Gefühlschaos.“ Seine Worte waren seidig, ruhig und tief wie Schatten.


  „Du kannst nicht das größte aller Übel sein, ohne ernsthaft böse zu sein.“ Sie wartete, doch er sagte nichts. „Aber jetzt versuchst du mich zu überzeugen, dass du nur… hilfst. Dass du gut bist.“


  „Nein. Nicht gut. Aber ich bin auch nicht von Grund auf schlecht. Es gibt eine Grauzone zwischen Licht und Dunkelheit. Ich sage dir, die meisten Vampire sind wie Sonnenuntergänge mit Spuren von Licht in einem schwarzen Himmel. Sie waren mal Menschen, bloß ist das sehr lange her. Vampire haben einen Ehrenkodex, allerdings keinen, den du schätzen würdest. Zum Beispiel machen wir keine Mörder zu Vampiren. Es gibt Regeln.“


  Val hörte auf zu gehen und wendete sich ihm zu, zwang sich, ihm nahe zu kommen. Er trat einen Schritt zurück, ihr Platz machend, doch sie folgte. Er schien etwas aufrechter zu stehen, und dann ruhte ihre Hand auf seiner Brust. „Wirst du sie mir wegnehmen? Muss ich all dies aufgeben? Wenn ich mache, was du willst, wirst du sie dann alle in Ruhe lassen?“ Die Fragen platzten aus ihr heraus.


  Die Qual der Unwissenheit war zu viel und während ein Teil von ihr befürchtete, dass ihre übereilten Worte alle noch mehr in Gefahr bringen könnten, waren ihr Instinkt und ihre Angst größer und zwangen sie, die Fragen auszusprechen.


  Sie spürte seinen Atem über ihr Haar flüstern: „Für wen bittest du um Zuflucht? Welches Versprechen willst du von mir? Soll ich Menschen vor mir selbst oder vor anderen beschützen? Vor übernatürlichem oder natürlichem Leid? Vielleicht sogar Schutz vor ihren eigenen Handlungen?“ Er sah auf sie nieder und sie bemerkte, dass seine Hände auf ihren Schultern ruhten.


  Val wich nicht zurück, war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt konnte. Sie fühlte sich wie ein Planet, der um die Sonne kreiste, unfähig, den Kurs zu ändern.


  Drohte er ihr? Er könnte andere verletzen und es wie einen Unfall aussehen lassen. War es das, was er sagte? Dieser Augenblick war wichtig, das wusste sie, aber er sah sie an, als sei sie eine Hellseherin, die jeden Augenblick die Lottozahlen vorhersehen würde, und sie fragte sich, was ihr entging.


  „Du solltest mit dem Studium aufhören, weil deine Verpflichtungen mir gegenüber deine gesamte Zeit in Anspruch nehmen werden und weil du keine unnötige Aufmerksamkeit auf die Menschen, die dir wichtig sind, ziehen willst. Ich habe dir zugesagt, dass ich Jack und deinen Vater beschützen werde. Das musst du glauben. Aber du musst auch erkennen, dass ich kein ausschließlich schlechter Mann bin, denn sonst wirst du mich betrügen und von den Anderen manipuliert werden, falls wir sie finden sollten. Die Anderen sind auch weder gut noch böse. Werwölfe, Hexen, die Fey — sie alle sind Kreaturen, die mit Menschen interagieren und dies zu ihrem eigenen Vorteil. Menschen werden zu Schachfiguren und Schutzschilden. Mit dem Verlust von Leben wird gerechnet, und das ist unwichtig für die meisten übernatürlichen Wesen.“


  „Dein Ziel hier ist also, mir Angst einzujagen und meine Hilfe dabei zu bekommen, der Menschheit mehr Übel zu bringen, ist das alles?“ Val wendete sich von ihm ab und lief schnell weiter auf der nach Hampstead Village abfallenden Straße.


  „Ich interagiere nicht oft mit Menschen. Besonders in den letzten zweihundert Jahren war ich dem Leben fern.“


  Was zum Teufel bedeutete das denn?


  Lucas hörte auf zu sprechen, und sie dachte, dieses Mal versuchte er die richtigen Worte zu finden, anstatt ausweichend zu sein. „Ich habe hunderte von Jahren unangefochten und, sowohl emotional als auch körperlich, in Isolation verbracht. Doch jetzt fühle ich mich wieder zu dieser Welt hingezogen, und es ist erstaunlich, wieder Dinge zu wollen. Es ist besser für die Menschen, wenn die Anderen zurückkehren. All der Anderen brauchen die Menschen und mögen sie auf eine Weise, die die meisten Vampire vergessen haben.“


  Sie konnte fühlen, wie seine Ernsthaftigkeit sie umspülte. Er wollte Balance für die Welt, aber er wollte auch etwas spezifisch von ihr. Dieser Augenblick überzeugte sie davon. Die heimtückische Stimme war zurück, sagte ihr, dass sie aufmerksam sein musste und dass er aufrichtig war. Oder wenigstens so aufrichtig, wie er jemals sein würde.


  „Um welches Ausmaß an Schutz sollte ich bitten? Was kann ich tun, damit du versprichst, niemandem zu schaden, mit dem ich in Kontakt komme?“


  Lucas sah sie einen langen Moment lang an, und sie dachte, er würde es ihr sagen. Ihre Augen flehten ihn an und ihr wurde bewusst, dass sie ihn abermals berührte: ihre Hand auf seinem Arm. Sie riss ihre Hand weg, während sein Blick die Bewegung beobachtete, als sie sie von ihm wegzog und an ihrer Seite zur Faust ballte.


  „Gar nichts. Es gibt nichts, was du anbieten oder geben kannst, das ich akzeptieren würde.“ Er wechselte das Thema: „Was benötigst du für deine Aufgabe?“


  „Meinst du nicht, es ist ein bisschen lächerlich, dass du mich bittest, dir zu vertrauen und zu tun, wie du befiehlst, und dennoch willst du mir nicht meinen einzigen Wunsch gewähren? Zu versprechen, diese Menschen in Ruhe zu lassen, kostet dich doch überhaupt nichts.“


  „Ich nehme Versprechen sehr ernst. Alle meiner Art tun das. Das Brechen von Eiden führt zu Tod und Krieg. Ich werde kein so vages Versprechen geben. Nicht einmal dir.“


  Sie versuchte, konzentriert zu bleiben, bis später zu warten, um seine Worte zu analysieren. „Ich brauche Geld, damit ich umziehen kann, und ich schätze… ich schätze, ich muss die Uni schmeißen. Ich brauche außerdem eine Möglichkeit, im Land zu bleiben.“ Mache ich dies tatsächlich?


  Die Trauer darüber, ihr Leben aufzugeben, war ihr noch nicht ganz bewusst geworden. Das würde sie, wenn sie packte. Oder wenn es Montagmorgen wurde und sie nicht in der Vorlesung sein würde. Dann würde sie die Einsamkeit des Ganzen erdrücken.


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Dies macht dich wütend.“


  „Ähm, ja! Dies ist mein Leben, das sich ändert. Es wird ersetzt durch ein beschissenes mit einem blutigen Tod am Ende. Sag mir, dass ich mich irre.“


  „Ich werde dich beschützen. Meinem Wissen nach studierst du jetzt schon seit vielen Jahren. An welcher Stelle hättest du aufgehört?“


  „Versuchst du, ein Arschloch zu sein?“, fragte sie wütend.


  „Du musst dies nicht machen. Ich werde aus deinem Leben verschwinden und nie wieder zurückkehren. Nate, Jack und dich ignorieren.“


  „Ja, wie großmütig. Dann werden sie sterben, stimmt’s? Das ist keine wirkliche Wahl.“


  Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht und betrachtete die Häuser um sich herum, während er überlegte, was er sagen sollte. Sein Tonfall war etwas eigenartig, so als fände er dies nur geringfügig interessanter als eine Unterhaltung über das Wetter. Wäre er menschlich gewesen, dann hätte er gestikuliert, seine Stimme wäre erhoben gewesen. Vielleicht würde er sie berührt oder sich bewegt haben. Aber er war ein Vampir, so dass er still stand und sich nicht regte. Seine Hände ruhten in den Taschen seiner Hose. Seine dazu passende Anzugjacke war offen, sein Blick in die Ferne starrend.


  „Ich wurde vor sehr langer Zeit gegen meinen Willen zum Vampir gemacht. Dieser Luxus der Wahl ist ein neues Phänomen, und ich kann nicht verstehen, warum du darüber so aufgebracht bist. Du rettest deine Familie. Was würden andere Leute nicht geben, um diese Möglichkeit zu haben?“ Lucas schien aufrichtig verblüfft über ihre Einstellung.


  „Konntest du deine Familie retten?“


  Seine Augen bohrten sich in ihre. „Nein. Alles, was ich tat, war für sie. Aber es war nicht genug. Für ihr Überleben hätte ich dem Teufel meine Seele verkauft.“


  Val errötete. Durch ihn fühlte sie sich wie ein selbstsüchtiges Kind.


  „Glaubst du ehrlich, dass deine Drecksarbeit zu verrichten das Beste für meine Familie ist?“


  Würde er ihr die Wahrheit sagen? Sie trat wieder auf ihn zu, so als ob es umso einfacher wäre seine Aufrichtigkeit wahrzunehmen, je näher sie ihm war.


  Er sah auf sie nieder, einen sehr ernsten und unnahbaren Ausdruck im Gesicht, die Lippen aufeinander gepresst, bevor er seine Hand hob und ihr langsam mit einem warmen Finger über die Wange fuhr. Valerie bemühte sich, ihre Augen offen zu halten: Seine Berührung ließ sie sich schwach fühlen mit einem trägen Begehren. Das Gefühl war anders als alles, was sie jemals gespürt hatte, so als ob er die Last ihrer Trauer, Wut und plötzlichen Begierde durch ihren Körper aufwärts zog — ein Wasserfall der Gefühle, der bergauf und in seine wartende Hand floss.


  „Tu das nicht“, murmelte sie.


  Lucas zog seine Hand weg, rieb seine Finger aneinander und sah sie leicht missbilligend an. Seine Lippen verdünnten sich zu einer scharfen Linie, und er trat einen Schritt zurück, einen kleinen Abstand zwischen ihnen schaffend.


  „Was brauchst du sonst noch?“, sagte er tonlos.


  Val wollte sich zugleich selbst ins Gesicht schlagen, aufwachen und sich zur Vernunft bringen.


  Der Nebel lichtete sich, und Val erinnerte sich an ihre Unterhaltung. „Ich brauche außerdem Zugang zur Britischen Bibliothek. Ich möchte all dies recherchieren, und es gibt so viele Quellen, zu denen ich keinen Zugang habe, weil mir die nötige Autorisierung fehlt. Das ist da wie im Pentagon.“


  „Die Bibliothek.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. Er berührte die Einbuchtung zwischen ihrer Schulter und ihrem Hals, hielt sie leicht still. Der Kontakt war minimal, die Entfernung merkwürdig, als habe sie die Pest. Dann verschwand er und nahm sie mit sich.


  Desorientiert und kalt, ein Wirbel von Wind blendete sie und biss in ihr Fleisch. Dann war es vorüber, der Wind verebbte, und sie fühlte den scharfen Kontrast zwischen dem von draußen nach drinnen Kommen.


  Sie standen in einem riesigen, mit Büchern gefüllten Keller; monströse Bibliotheksregale mit Büchern, die sich in alle Richtungen erstreckten. Es gab sogar ein Förderband, so dass Bücher aus den Regalen genommen und auf schnellem Wege zur Öffentlichkeit transportiert werden konnten; eine praktische Einrichtung, da die Distanz in dem gewölbeartigen Keller zu groß war, als dass man vernünftigerweise von irgendjemandem erwarten konnte häufige Trips zu machen.


  Sie holte tief Luft, atmete den modrigen Geruch von Büchern ein. Ehrlich gesagt dachte sie, dass der Geruch irgendwie sexy war. Sie hatte davon fantasiert, in einer Bibliothek Sex zu haben. Das ist es wahrscheinlich, was passiert, wenn man die entscheidenden hormongefüllten Jahre von Büchern anstelle von Jungs umgeben verbringt.


  Das hier war allerdings nicht die Fantasie. Sie mochte enge Bibliotheksregale und gedämpftes Licht, Teppich und Stille, von Büchern umgeben zu sein, die niemand jemals auslieh. Wissen, das auf jeden wartete, den es interessierte. Aber in dieser Bibliothek ging es nicht um die Erfahrung. Diese Bibliothek war kalt und klinisch. Wie der Unterschied dazwischen, zum Gynäkologen zu gehen und Sex auf Hawaii zu haben — sie mochte vielleicht penetriert werden, aber es würde nicht die sexy Fantasie sein.


  Dann sah sie zu Lucas hinüber… es wäre egal, wo er Sex hätte, er war die Fantasie. Sie unterdrückte den Gedanken und sah sich wieder um, nahm sich dafür mehrere Sekunden Zeit, um einen Überblick über die Lage zu gewinnen, bevor sie ihn wieder mit einem Lächeln im Gesicht ansah.


  Er sah sie mit seinem undurchschaubaren Blick an, und sie hätte fast gelacht. Der unheimlichste Mann, den sie jemals getroffen hatte, sah sie an, als ob sie diejenige war, über die man sich Sorgen machen müsste. Genau genommen stimmte das nicht; der Mann, der ihre Mutter getötet hatte, war das unheimlichste Wesen, das sie je getroffen hatte. In einem Raum mit den beiden gefangen, würde sie sich in jedem Fall hinter Lucas ducken. Wenn das nichts bedeutete, dachte sie finster.


  „Warum habe ich nicht mehr Angst vor dir? Ich bin anfangs ängstlich und dann geht es weg.“


  „Ich habe dir gesagt, ich werde dir kein Leid zufügen“, sagte er, als ob er verwundert darüber war, dass sie sich immer noch über ihre Sicherheit Gedanken machte.


  „Ja. Und zu einem gewissen Maße muss ich dir wohl glauben. Aber warum? Ich bin damit aufgewachsen, Vampire zu töten, sie zu fürchten, sie zu hassen. Aber mit dir ist es wie…“


  Sie suchte nach Worten, ein Beispiel fiel ihr ein, aber es war so unangemessen, dass sie versuchte, etwas Besseres zu finden, das sie sagen könnte. Lucas bewegte sich, sah sich um, und sie wusste, dass ihre Stille unangenehm wurde. Ihr fiel nichts anderes ein, also stürzte sie los: „Weißt du, wie es ist? Es ist wie auf Diät zu sein. Ich erinnere mich daran, dass ich auf Diät bin, bis ein Keks erscheint oder Schokolade, dann esse ich sie und sobald sie weg ist, erinnere ich mich, ,oh ja, ich war auf Diät‘, aber während dieser paar Augenblicke, wenn ich mir Kuchen in den Mund stopfe, kann ich mich ehrlich nicht daran erinnern. Du bist genauso.“


  „Sollte ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?“ Seine Stimme war harsch; er drehte ihr den Rücken zu und ging weg.


  Val errötete, beschämt durch ihr Beispiel, aber jetzt war es raus und sie wollte eine Antwort. „Ich weiß davon nichts, aber warum? Warum bleibe ich nicht verängstigt, wie eine vernünftige Person es würde? Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht jedermann Angst einflößt. Ist es etwas, das du mir angetan hast?“


  „Ich habe dir mein Wort gegeben. Das muss genügen. Ich kann nur vermuten, dass ein grundlegender Teil von dir weiß, dass ich es ernst meine.“


  War es das? Val hatte das Gefühl, dass da etwas fehlte oder ausgelassen wurde, aber konnte sich nicht vorstellen, was es sein könnte.


  „Nach welchen Büchern suchst du?“


  Sie begriff, dass er das Thema wechseln wollte. Val beschloss, sich darauf einzulassen, sie würde nach Hause gehen und mehr darüber nachdenken, versuchen zu entscheiden, ob sie ihm wirklich glaubte oder nicht.


  Er sagte, dass er sie nicht manipulierte, aber es gab so oder so nicht viel, was sie dagegen hätte tun können, oder? Falls er sie töten wollte, war sie tot. Wenn er sie zwingen wollte, dann würde er es tun. Es war irgendwie beschissen, menschlich zu sein.


  Val lief zu einem Computer und schaltete ihn an. Sie warteten in unbehaglicher Stille darauf, dass er hochfuhr. Nun ja, sie dachte, es war unangenehm. Er war steinalt, ihm fielen die zwei Minuten, die es dauerte bis etwas passierte, wahrscheinlich gar nicht auf. Wie kam es, dass alle sich über die verschwenderische Art der Behörden beschwerten, ihre Technologie jedoch immer beschissen war?


  „Vielleicht solltest du später wiederkommen? Mir ein paar Stunden geben?“ Sie dachte daran, wie viel einfacher es wäre zu arbeiten, wenn er nicht da wäre, ihr über die Schulter sehen und sie beobachten würde, als sei sie eine Torte auf Beinen oder ein ungewöhnliches Insekt.


  „Nein.“


  Sie war genervt. „Wirklich? Du bist angeblich der König der Vampire, und du willst mitten in der Nacht mit mir in einer Bibliothek rumhängen? Hast du gar nichts anderes zu tun?“


  „Ein effektiver Führer delegiert. Im Augenblick ist es das Wichtigste in der Welt, dass du mit den Anderen kommunizierst.“ Machte er Witze?


  Er schlenderte von ihr weg und verschwand hinter den Bibliotheksregalen.


  Sie setzte sich an den Computer und bemühte sich entschlossen, sich in die Recherche zu vertiefen. Sie wollte Augenzeugenberichte von Menschen aus diesen Gebieten von so früh wie möglich. Darum brauchte sie Zugang zur britischen Bibliothek. Einige Schriftstücke blieben in der Familie oder endeten, wenn die Person bekannt oder interessant genug war, vielleicht in einem lokalen Dorfmuseum, aber vieles davon wurde in der britischen Bibliothek aufbewahrt, wo es konserviert und von Gelehrten benutzt werden konnte. Da sie keine Gelehrte war, bekam sie keinen Zugang, aber jetzt hatte sie ja ihren Vampir-Teleportier, um hinein zu kommen. Das könnte man wohl zu den Vorteilen zählen, von einem bösen Dämon erpresst zu werden.


  Als Lucas zurückkehrte, hatte sie einen Haufen von Büchern und Dokumenten um sich herum ausgebreitet. Er hielt ein altes Buch hoch, das in abgenutztes Leder mit verblasster Goldschrift gebunden war. Es sah fast wie eine alte Ausgabe der Bibel aus. Er legte es auf den Tisch. und sie warf einen Blick auf den Titel. Nicht Englisch. Altnordisch, irgendsoetwas ?


  Val seufzte und sah ihn an. „Ich habe zwei Dörfer gefunden, die von Wolfsangriffen berichten. Einen im Jahre 1550 und einen im Jahre 1575. Um 1680 waren Wölfe ausgestorben, und Jakob der Erste sagte, dass Werwolfopfer unter Wahnvorstellungen litten. Das ist eine sehr lange Zeit her. Denkst du tatsächlich, dass die Wölfe noch da sind?“


  „Wenn du keine in England finden kannst, dann werden wir in den Kolonien suchen.“


  „Ja, wir nennen das jetzt Amerika.“


  „Sie könnten überall hingegangen sein. Australien, Nordamerika, Mexiko, sogar Indien. Ich meinte, dass du an Orten, die damals Kolonien waren, nachschauen solltest.“


  Oh.


  „Aber warum? Was denkst du, können sie machen, wenn sie so dezimiert sind? Wie werden sie das Gleichgewicht wiederherstellen? Ein paar Wölfe und eine Hand voll Kobolde, angenommen, dass du die überhaupt bekommen kannst, scheinen keine allzu große Bedrohung darzustellen.“


  „Dann verstehst du nicht viel von Wölfen. Sie sind sehr gefährlich für Vampire. Sie können sie aufspüren. Ihnen durch die Straßen und in Gebäude folgen. Ihre Geschwindigkeit ist gleich, ihr Blutdurst ebenbürtig und für gewöhnlich gewinnt der Wolf.“


  „Warum sollten sie sich denn dann verstecken, anstatt sich euch Kerle einen nach dem anderen vorzuknöpfen?“, fragte sie.


  „Entweder es gibt sie nicht mehr oder sie formieren sich neu.“


  „Vierhundert Jahre lang? Das ist ein ganz schön ernsthaftes Neugruppieren.“


  „Ja. Und dennoch, die Legenden über sie existieren immer noch, Menschen behaupten, ihnen begegnet zu sein. Dafür gibt es vielleicht einen Grund.“


  „Aber sich so lange zu verstecken?“


  „Es liegt in der Natur der Wölfe. Ihre Priorität ist es, ihr Rudel um jeden Preis zu beschützen. Und dennoch sind die Wölfe einfach zu provozieren und das hat sich als ihre tödliche Schwäche erwiesen. Die Sippen waren stärker, als es in der Welt noch Fey und Empathen gab, denn beide haben schon immer einen starken Einfluss auf Wölfe gehabt. Eine leitende Hand. Als die Fey verschwunden waren, war die Vernichtung der Wölfe einfach. Raube ein Junges oder töte einen Jugendlichen und ihre Hierarchie konnte ohne einen starken Führer zusammenbrechen. Sie brachen in Gewalt aus, versuchten sich zu rächen. Desorganisation und Leidenschaft waren schon immer ihr Untergang. Alles, was wir tun mussten, war zu warten. Ein Vampir ist eine berechnende Kreatur, und das ist ein unfairer Vorteil gewesen. Wenn sie immer noch existieren und so ruhig gewesen sind, dann liegt das nur daran, dass die Fey sie abschirmen.“


  „Wann sind die Feen denn verschwunden?“


  Lucas setzte sich ihr gegenüber hin. So schnell, dass sie es kaum sehen konnte. Sie fragte sich, ob es für ihn eine bewusste Anstrengung war, sich wie ein Mensch zu bewegen. „Vor sehr langer Zeit.“


  „Hattet ihr da auch die Finger im Spiel?“ Einen Augenblick lang sah er zufrieden aus. Ein Meister der Taktik, der die Schönheit einer perfekt ausgeführten Strategie würdigt. Dann seufzte er, als ob er es bereute.


  „Was haben die Feen noch gemacht, abgesehen vom … Wölfe zähmen?“


  „Ein anderes Mal.“


  Und hier endet die Lektion.


  „Nimm was du willst. Wir werden jetzt aufbrechen.“


  Sie sah auf ihre Uhr, erstaunt, dass es schon fast drei Uhr morgens war. Kein Wunder, dass sie so müde war. Sie machte einen Haufen mit dem, was sie wollte, und es verschwand. Das war ein toller Trick, und sie war ungewollt beeindruckt. Lucas streckte seine Hand aus, und sie gab ihm ihre.


  „Du musst näher sein.“ Er zog sie nicht näher an sich heran, sondern wartete darauf, dass sie sich bewegte. Val bewegte sich langsam, auf ein Zeichen, dass sie nah genug war, wartend. Schließlich war sie lediglich Zentimeter von ihm entfernt, komplett in seiner Distanzzone. Sein anderer Arm schlang sich um ihre Hüfte und zog sie eng an ihn heran. Es fühlte sich an, als würde er sie gleich zum Tanze führen und ihr Herz schlug höher. Sie versuchte sich sehr ernsthaft einzureden, dass es Angst war, was sie spürte.


  Der kalte Wirbelwind überfiel sie, als sie sich durch die Stadt entmaterialisierten, und sie fühlte sich vorwärts sinken, als die eisige weiße Dunkelheit empor eilte, um sie zu empfangen. und sie spürte, wie Lucas’ Arme sie fester umklammerten, sie näher an ihn zogen. Und dann wusste sie nichts mehr.


  Als sie aufwachte, war sie in einer fremden Wohnung, und Licht schien von einer großen Fensterwand herein. Wenn die Sonne am Himmel stand, war es entweder ein außergewöhnlich schöner Tag für März oder sie hatte für eine unglaublich lange Zeit geschlafen. Auf dem Nachttisch stand eine Uhr. Zwei Uhr nachmittags. Sie hatte 11 Stunden lang geschlafen! Als sie aufstand, trat sie auf ihre Schuhe und stolperte vorwärts. Verwirrenderweise konnte sie sich nicht daran erinnern, hierhergekommen zu sein.


  Die abgewetzten schwarzen Schuhe glitten einfach an ihre Füße, und sie lief über den tiefen beigefarbenen Teppich zum Wohnzimmer. Es schien eine neue Wohnung zu sein, die Farbe war frisch, der Teppich brandneu und die Küche modern.


  Als sie sich umsah, sah sie keine persönlichen Gegenstände. Neugierig sah sie in das Badezimmer und den begehbaren Kleiderschrank im Schlafzimmer, doch beide waren leer. Sie fand einen Brief auf dem kleinen Küchentisch. Die Schrift war klein mit ausgedehnten Buchstaben, die auf ungewöhnliche Weise gewunden waren.


  „ Deine Habseligkeiten werden in zwei Tagen übersendet werden. Ein Konto für dich ist bei Barclay’s eingerichtet. Karten werden folgen. Lass es mich wissen, falls du weitere Unterstützung benötigst.“


  Sich wie betäubt fühlend, las sie den Zettel noch weitere zwei Male, die Worte nicht aufnehmen wollend. Einfach so war ihr Unileben vorbei. Sie würde zur Uni zurückgehen, packen und Ian sagen ‚danke für die schöne Zeit, tut mir Leid, dass ich dich ficke und dann abhaue, aber ich habe keine Wahl‘. Sie war auf sich alleine gestellt.


  


  Kapitel 9


  


  


  London, England


  


  Zwei Wochen waren vergangen seit Val mit der Uni aufgehört hatte. Sie hatte Lucas nicht wiedergesehen, aber seinen Worten getreu hatte sie ein Bankkonto mit einer unglaublichen Menge Geld, und mittlerweile liebte sie ihre Wohnung. Sie war in der Nähe von Holborn und lag zentral. Sie konnte fast überall hin zu Fuß gehen und war in der Nähe der britischen Bibliothek und auch mehrerer Londoner Colleges, die teure Büchersammlungen besaßen.


  Eine Einzelgängerin zu sein, die ihre meiste Zeit zwischen Bibliotheksregalen verbrachte, war nicht fürchterlich. Sie traf einige ihrer Unifreunde immer noch ab und zu zum Mittagessen oder um abends etwas trinken zu gehen. Und obwohl sie keinen Freund hatte, war das auch in Ordnung. Sie hatte Ian gemocht — aber es wäre nie etwas Dauerhaftes daraus geworden.


  Ihre tägliche Routine war, gegen acht Uhr aufzustehen, zu duschen, zu frühstücken und dann in die Bibliothek zu gehen. Manchmal kam sie zum Mittagessen nach Hause, aber für gewöhnlich ging sie zu Pretamanger und aß ein Sandwich. Sie trank einen Café Latte und aß eine Zitronenschnitte, ging dann wieder bis drei in die Bibliothek und dann nach Hause, wo sie versuchte, alles zu sortieren.


  Mehrere Abende in der Woche trieb sie Sport. Sie ging viel joggen, vielleicht mit einer Spur von Verzweiflung, aber es half ihr, das Gefühl zu haben, dass sie ihr Leben unter Kontrolle hatte, selbst wenn das nicht der Fall war.


  Sie hatte darauf gewartet, dass Lucas ihr das Zeichen zum Aufbruch gab, bevor sie nach Norfolk ging, da sie wissen wollte, ob er irgendwelche weiteren Informationen oder Ratschläge für sie hatte, aber nach der dritten Woche ohne ein Wort von ihm nahm sie an, er wollte, dass sie sich eigenständig auf den Weg machte.


  Sie hatte eine kleine Tasche gepackt und den Zug von Liverpool Station nach Norwich genommen und alle, mit denen sie sprach, warnten sie vor den Bauarbeiten in Colchester. Wenn sie an einem Sonntag zurückführe, gäbe es keine Verbindung, da die Gleise repariert würden, so dass sie in einen Bus, der stundenlang brauchte, verfrachtet werden würde! Die Einheimischen waren außer sich.


  Norwich schien ein hübsches Örtchen zu sein, ein malerischer kleiner Fluss floss in der Nähe des Bahnhofes, und ein paar Kathedralen mit hohen Turmspitzen waren aus dem Fenster heraus sichtbar gewesen. Sie mietete ein Auto und fuhr zu einem bewaldeten Gebiet nahe der Küste, während sie sich über den erbärmlichen Zustand des Norfolk Radios beklagte. Was gab es da, ganze drei Sender? Und einer davon beschäftigte sich ausschließlich mit der Jagd und der örtlichen Viehzucht, etwas so Langweiligem, dass der Radiomoderator gefeuert worden wäre, wenn sie in Amerika gewesen wären.


  Die Fahrt nach North Walsingham dauerte etwas mehr als eine Stunde, und sie war nie mehr als ein oder zwei Meilen von einem Haus oder winzigen Dorf entfernt. Wie hatten Werwölfe jemals hier gelebt, wenn es so dicht besiedelt war? Ein Werwolf wäre sicherlich bemerkt worden, ganz zu schweigen von einem ganzen Rudel von ihnen.


  Ihre Frühstückspension war im Zentrum des Ortes mit dreitausend Einwohnern, ein paar sich kreuzenden Hauptstraßen mit strohgedeckten Häusern, die strahlenförmig vom Zentrum ausgingen wie ein kleiner Stern.


  Die Eigentümerin war eine freundliche Witwe namens Mrs. Jenkins, deren Mann vor einigen Jahren verschieden war. Vals Zimmer war im ersten Stock, am Ende einer knarrenden Treppe. Eine schwarzweiße Katze schien das kleine Haus zu besitzen und weigerte sich ihr Zimmer zu verlassen, während sie auspackte.


  Sie hatte gerade ihr Waschzeug ins Badezimmer gestellt, als Mrs. Jenkins an die Tür klopfte und verkündete, dass es Zeit für den Nachmittagstee wäre, falls Val interessiert sei. Interessiert? Tee war eine von Englands größten Attraktionen. Mrs. Jenkins tischte eine gute Vielfalt auf, die Clotted Cream und frisch gebackene Scones mit einbezog. Clotted Cream war eine der reinsten Freuden in Vals Leben. Rein, weil es Sahne und Fett war. Es war wie eine Mischung aus Schlagsahne, Zuckerguss und Eiscreme.


  Ein sicherer Weg zum Herzinfarkt.


  Die Eigentümerin hantierte im Esszimmer herum und versuchte mit Val zu sprechen, ihre Bewegungen vogelartig und ein wenig zerbrechlich. Aber sie war eine Quelle von Informationen und redselig. Wenn Val höflich gewesen wäre, hätte sie gesagt, die Frau habe eine Gabe fürs Schwätzen. Tatsächlich war Val sich sicher, die Frau wäre nicht in der Lage den Mund zu halten, selbst wenn ihr Leben davon abhinge.


  Bevor Val sich entscheiden konnte, wie sie mit ihren Fragen beginnen sollte, übernahm Mrs. Jenkins die Führung: „Und was führt dich nach North Walsingham, meine Liebe?“


  „Oh, ich bin Geschichtsstudentin und schreibe eine Dissertation über das Okkulte. Es gibt ziemlich viele übernatürliche Sagen, die mit dieser Gegend von England zu tun haben“, sagte Val, in der Hoffnung, dass ihre Geschichte nicht zu einstudiert klang. Sie war fast wahr.


  Mrs. Jenkins war mittleren Alters und glaubte offensichtlich, dass ein Scone am Tag Teil einer gesunden Ernährung war. Ihre grauen Augenbrauen hoben sich gen Himmel, als Val ihre Absicht erklärte. Sie hatte eine sehr sanfte Stimme und einen melodischen Akzent, was Val das Gefühl gab, sie könnte im Zentrum eines Mordthrillers auf PBS sein.


  „Ja, das stimmt in der Tat. Man könnte allein in North Walsingham mehrere Tage damit verbringen. Es ist eine sehr abergläubische Stadt.“


  „Wirklich? Sie ist immer noch abergläubisch?“


  Die Frau neigte verblüfft den Kopf. „Nun, es kommt darauf an, was du mit abergläubisch meinst.“ Sie machte eine dramatische Pause, während sie ihren Tee umrührte, mehr Zucker hineinschüttete und weise nickte, als er gerade richtig war. „Dort drüben auf dem Kaminsims, siehst du die Blumen? Sie sind eine Opfergabe für die Kleinen. Du darfst nicht genauer danach fragen, welche Kleinen, da es sehr großes Unglück bringt, über sie zu sprechen und ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Aber jede Woche stelle ich neue Blumen hin.“


  Dies war besser, als Valerie gehofft hatte. „Sind die… Kleinen freundlich?”


  „Um Himmels willen, nein! Man kann nur versuchen, sie zu besänftigen und hoffen, dass sie anderswo ihr Unwesen treiben.“


  „Haben sie hier in der Gegend gelebt?“


  „Du würdest nicht nach ihnen suchen, oder?“ Es lag aufrichtige Besorgnis in Mrs. Jenkins Stimme. Die Frau beugte sich nach vorne und sah Vals Gesicht an, als ob sie dadurch die Wahrheit besser erkennen könnte.


  „Nein. Oh nein. Ich habe mich nur gefragt, ob ich irgendwelche Orte in der Stadt meiden sollte.“


  Die Frau schien etwas beruhigt und plumpste in ihren Stuhl zurück.


  „Aber sie sind jetzt verschwunden?“


  Mrs. Jenkins warf ihr einen vorsichtigen Blick zu und Val entschied, dass ein bisschen Mitgefühl vielleicht viel bewirken konnte, um mehr Informationen von der Frau zu bekommen.


  „Genau genommen, Mrs. Jenkins, muss ich gestehen, dass ich auch jede Woche Blumen hinstelle. Ich kaufe sie bloß die Straße runter bei Tesco - nichts Besonderes - aber ich habe so viel gelesen und so viele merkwürdige und wahre Geschichten gehört, dass ich fast Angst hätte, es nicht zu tun!“ Valerie lachte nervös.


  Es gab eine lange Pause und Val hörte von irgendwo in der Nähe eine Uhr ticken.


  „Mein Mann, Gott segne ihn, er hat nicht daran geglaubt. Dachte, dass es alles Quatsch war. Und dann war ich für acht Tage weg, um meine Schwester zu besuchen und als ich zurückkam, waren die Blumen verschwunden und der arme Harold lag tot auf dem Boden. Ein Herzinfarkt.“ Mrs. Jenkins befühlte abwesend ihren Pullover, als ob sie nach einem Taschentuch suchte. „Ich hätte einen Tag früher wiederkommen sollen. Sieben Tage, verstehst du.“


  „Ja. Ich verstehe.“ Valerie war unangenehm feuchtkalt. Nicht dass sie Lucas nicht geglaubt hätte, als er ihr von den Fey erzählt hatte, aber sie nahm an, sie hatte trotzdem nicht wirklich erwartet etwas zu finden.


  Es war möglich, dass Mrs. Jenkins sich irrte oder eine Spinnerin war, aber Val befürchtete, dass zumindest etwas an der Geschichte dran war. Mrs. Jenkins fand das Taschentuch und blies sich geräuschvoll die Nase.


  „Würden die denn so grausam gewesen sein? Nach bloß einem Tag Verspätung?“


  „Oh ja. Unser Kleiner ist sehr rachsüchtig. Ich nehme allerdings an, dass sie das alle sind. Aber die meisten von ihnen sind schon lange verschwunden.“


  „Warum denken Sie, sind sie verschwunden? Warum sollte dieser eine noch hier sein?“


  „Jedes Dorf und Städtchen hat seine eigene Geschichte und eigenen Gerüchte und so ist das auch mit unserem. Wir wissen alle, was mal hier war, und wir wissen, wann sie weggingen.“


  „Aber warum meinen Sie, dass eine kleine Kreatur zurückgelassen wurde?“


  „Hiesiger Legende zufolge gibt es einen kleinen Goblin, der weinend durch die Wälder streift, traurig darüber, dass er vergessen wurde. Ich behaupte nicht, dass es wahr ist… aber die meisten Legenden haben eine gewisse geschichtliche Grundlage.“


  Val lächelte schwach. „Warum denken Sie, ist er noch hier, wenn die anderen verschwunden sind?“


  „Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er ging verloren, als die anderen weggingen. Oder er könnte zurückgelassen worden sein. Es ist sogar möglich, dass er dem Land zu verbunden war, um wegzugehen. Ich weiß es nicht.“


  „Wann wäre er denn zurückgelassen worden?“


  „Nun, die Leute sagen Verschiedenes, aber ich vermute, es war 1587.“


  „Das ist sehr präzise“, sagte Val überrascht.


  „1587 ist ein entscheidendes Jahr in der Geschichte unserer Stadt. Die Stadt war geteilt, die Hälfte der Bewohner ging nach Amerika und die Hälfte blieb.“


  „Sie denken, die Fey gingen in die neue Welt?“


  Mrs. Jenkins hatte einen verbitterten Ausdruck im Gesicht. „Ich habe nichts von Fey gesagt“, sagte sie abwehrend.


  Valerie nahm einen Bissen von ihrem Scone und kaute langsam. „Ich dachte, die Kleinen wären Fey?“


  Mrs. Jenkins zuckte mit den Schultern und sah aus, als bereitete sie sich darauf vor, sich zu empfehlen, indem sie ihren Tweedrock glatt strich und sich Krümel vom Schoß wischte.


  „Warum irgendeinen zurücklassen?“, fragte Val schnell.


  „Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nicht, ob sie es absichtlich getan haben oder nicht. Genauso wie ihr Weggehen: Es könnte sein, dass sie nach Amerika gegangen sind oder ganz woanders hin. Aber nachdem sie weg waren, holte unsere Stadt mehr mit dem Rest des Landes auf, wurde weniger hinterwäldlerisch.“


  Mrs. Jenkins sagte ‚hinterwäldlerisch‘ auf eine merkwürdige Weise, und Val konnte nicht bestimmen, ob Mrs. Jenkins wütend war, dass die alte Lebensweise aufgegeben wurde, erleichtert oder vielleicht sogar beängstigt. Ihr Tonfall war vorsichtig gewesen, ihre verblassten braunen Augen rastlos durch den Raum streifend.


  „Ich denke nicht, dass wir weiter darüber sprechen sollten, nur vorsichtshalber, aber wenn du noch interessiert bist, solltest du zum Stadtmuseum am Ende der Straße gehen.“


  Valerie trank ihren Tee aus und aß ihren zweiten Scone auf (mit einer noch größeren Portion Clotted Cream und Erdbeermarmelade) und verabschiedete sich dann, um das Museum zu finden. Als sie aus der Tür trat, wurde sie von Nieselregen überrascht, was sie hasste. Nieselregen war ebenso nass wie Regen, aber heimtückischer, wie ein Regen-Überraschungsangriff.


  Das Museum war geöffnet, aber es war niemand da. Valerie gab die erbetenen zwei Pfund Spende und sah sich um, fasziniert von der Geschichte der Gegend.


  1587 brach fast die Hälfte des Dorfes in die neue Welt auf, nach Roanoke, South Carolina. Der Name kam ihr bekannt vor, aber sie wusste nicht genau warum. Auf der anderen Seite des Zimmers fand sie eine Erklärung.


  Roanoke war ,Die Verlorene Kolonie‘.


  115 Männer, Frauen und Kinder waren verschwunden und nie wieder aufgetaucht.


  Das erste englische Kind, das nur wenige Monate nach der Ankunft der Kolonisten auf amerikanischem Boden geboren worden war, war Virginia Dare.


  Als ein weiteres Schiff drei Jahre später mit Vorräten und Materialien aus England ankam, fanden sie die Kolonie verlassen vor. Keine Spuren von einem Angriff oder einer Krankheit — einfach verschwunden.


  Das Schicksal von Virginia Dare fesselte die Vorstellung der Menschen und führte zu Geschichten, dass sie überlebt hatte und von einem Indianerstamm aufgenommen worden war.


  Am Verschwinden dieser Menschen war etwas so Trauriges. Wenn man bedachte, dass sie sich entschlossen hatten in ein neues Leben aufzubrechen, nur um verloren zu gehen.


  Auf ihrem Weg zurück zu der Frühstückspension sah Val die Dare Lane und beschloss einen Umweg zu machen. Die kleine Gasse endete vor einem Fachwerkhaus, in dessen Sturzbalken über der Eingangstür ein Wolf geschnitzt war. Waren die Dares Werwölfe gewesen?


  War das der Grund dafür, dass er dort hinein geschnitzt war? Das Haus war leer und gehörte der Stadt, die es nur für Versammlungen verwendete, so dass Val hineingehen und sich umsehen konnte.


  Der Regen wurde stärker, und Valerie eilte zurück zu ihrem Zimmer, um im Internet nach mehr Informationen über die verlorene Kolonie zu suchen. Sie wollte außerdem die Informationen, die Lucas ihr gegeben hatte, noch einmal lesen.


  Die Kolonisten waren verschwunden, hatten jedoch drei in einen Baum geritzte Buchstaben zurückgelassen: CRO


  Sie fand die Akte, die Lucas ihr gegeben hatte, und las sie noch einmal durch. In den Wolfberichten gab es nichts über CRO, aber im Index fand sie eine einzige Erwähnung bunadh na cro, was Keltisch war und Heerschar der Hügel, ein anderer Name der Fey, bedeutete.


  Angenommen alles was Lucas ihr erzählt hatte war wahr, dann waren die Dorfbewohner, die weggegangen waren, Werwölfe gewesen, die aus England geflohen waren, um der Verfolgung zu entgehen. Sie waren in Roanoke gelandet, nur um drei Jahre später zu verschwinden.


  War das der Grund, warum CRO in den Baum geritzt war? Um den Leuten mitzuteilen, dass sie von den Fey entführt worden waren?


  Wieder in ihrem Zimmer, sah sie sich den Zugfahrplan an und fand heraus, dass sie den letzten abfahrenden Zug erwischen und in ihrem eigenen Bett schlafen konnte, wenn sie sich beeilte. Sie packte schnell und reiste ab, wobei sie Lucas von ihrem Handy aus anrief, als sie nach Norwich zurückfuhr. Sie überlegte, wie seine Stimme am Telefon klingen würde und fühlte sich etwas atemlos bei dem Gedanken.


  Der Anruf ging direkt zur Mailbox, ohne Nachricht oder Begrüßung. Wenn man bedachte, wie kurz und bündig Lucas normalerweise war, war das keine große Überraschung. Sie hinterließ eine Nachricht, dass sie etwas gefunden hatte und später am Abend zu Hause sein würde.


  Es war halb elf Uhr nachts als Val nach Hause kam. Sie ging in die Küche und war erschrocken, als sie einen riesigen Blumenstrauß auf der Anrichte sah. Da waren Hortensien und Rosen, Tulpen und einige andere Blumen, die sie nicht benennen konnte. Daneben stand eine Flasche Wein mit zwei Gläsern. Sie fand einen Zettel. Es stand nichts darauf, außer einem unglaublich luxuriösen, fett gedruckten L.


  Val ließ den Zettel fallen, als habe er Dornen, und wischte sich die plötzlich verschwitzten Handflächen an ihrer Jeans ab. Oje, sie steckte in Schwierigkeiten. Der Vampirkönig schickte ihr Blumen und besorgte ihr eine Wohnung. Als Bonus würde er alle, die sie liebte, töten, oder es zumindest zulassen, wenn sie nicht tat was er wollte.


  Und trotzdem hämmerte ihr Herz, und sie überlegte, ob sie Lippenstift auftragen sollte. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Nein, es war noch schlimmer. Wenn Lucas in ihrer Nähe war, begehrte sie ihn fast. Es war krank und unheimlich.


  Sobald Lucas weg war, kehrte ihre Vernunft zurück, und sie konnte sehen, in welcher Gefahr sie schwebte, wie nahe sie dem Tod tatsächlich war, und dann fürchtete sie sich. Aber wenn er bei ihr war, war die Angst fast weg. Sie musste sich selbst daran erinnern, ihn zu fürchten, denn alles, was sie wollte, war, ihn zu berühren.


  Sie hörte ein Klopfen an der Tür, erstaunt darüber, wie schnell er auf ihren Anruf reagierte. Wenn sie so genau beobachtet wurde, sollte sie sich wirklich Sorgen machen. Als sie die Tür öffnete, in der Erwartung Lucas zu sehen, war sie überrascht stattdessen Jack vorzufinden.


  Ihr Herz überschlug sich, als sie ihn ansah. Er lehnte am Türrahmen, in einer Pose der totalen Zuversicht und Langeweile. Jack richtete sich auf und lächelte sie breit an, bevor er sie in seine Arme zog.


  Sie hatte das Bedürfnis, ihm alles zu erzählen. Ihm alles anzuvertrauen und ihn ihre Probleme lösen zu lassen, wie er es früher immer getan hatte. Aber dies konnte er nicht in Ordnung bringen. Sie atmete tief ein, seinen Geruch und das Gefühl festgehalten zu werden genießend, und dann ließ er sie los.


  Seine grauen Augen waren dunkel, seine Haut blass, als ob er von tagelangem Schlafmangel müde war. Seine dunkelbraunen Haare waren zu lang und lockten sich im Nacken an seinem olivgrünen Rollkragenpullover. Sie machte einen Schritt zurück und fuhr mit dem Arm durch die Luft, um ihn hereinzubitten. Ihr leicht zunickend ging er in ihre Wohnung und sah sich neugierig um.


  „Ist schön. Ergibt mehr Sinn, wer will schon im Studentenwohnheim wohnen?“


  „Danke.“ Sie fragte sich, ob er noch etwas anderes fragen würde. Als ob er sich plötzlich umdrehen und sie mit Fragen bombardieren würde, bis sie anfinge über Lucas los zu plappern.


  Als sie die Uni geschmissen hatte, hatte sie ihm eine E-Mail geschrieben, um ihm zu sagen, dass sie das Studentenwohnheim nicht mochte und beschlossen hatte, etwas von dem Geld, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, zum Ausziehen zu benutzen. Soweit er wusste, ging sie immer noch zur Uni.


  Scheiße, die Blumen!


  Jack war schon in der Küche, den Zettel in seiner Hand. „Wer ist L und warum hat er dir eine sehr teure Flasche Wein dagelassen?“


  „Hallo“, sagte sie sarkastisch, „ich freue mich auch, dich zu sehen! Was geht dich das an?“ Er legte den Zettel vorsichtig auf die Anrichte und verließ dann die Küche.


  „Woher weißt du überhaupt, wie teuer der Wein ist?“ War er ein großer Weinkenner?


  Er ging zu ihrem Sofa und setzte sich auf das cremefarbene Leder, hingelümmelt und mit seinen Armen besitzergreifend auf der Rückenlehne. Steck ihm ein Bier in die Hand, schalte das Spiel ein und vielleicht geht er nie wieder, dachte sie.


  Jack sah sie wieder an und setzte sich grade hin. Warum war er so zappelig? „Er ist italienisch. Das Weingut war in der Nähe meines Hauses. Der Besitzer schmiss jedes Jahr nach der Weinernte eine Party. Er ist nicht billig.“


  Der Zufall war beängstigend. Wie wahrscheinlich war es, dass das eine Weingut, das Lucas gewählt hatte, zufällig neben Jacks Heimatort lag? Ihr drehte sich der Magen um, bei dem Bewusstsein, dass es kein Zufall war. Wusste Lucas auch, dass Jack die Weinflasche sehen würde? War das der Grund, warum er sie dagelassen und die Blumen gebracht hatte? Um Jack anzupissen und ihr zu zeigen, dass er Jacks Handlungen kannte und wusste, was er tun würde? Sie wäre nicht verwundert, wenn dies alles ein raffiniertes Spiel von Lucas wäre. Er hatte ihr gesagt, dass er die letzten 1600 Jahre mit Intrigieren verbracht hatte. Sie hoffte, dass sie bloß paranoid war.


  „Was ist los Jack?“, fragte Val, im Versuch sich auf eine Sache nach der anderen zu konzentrieren.


  „Ich mache mir Sorgen um dich. Ich bin gekommen, um dir ein paar Waffen zu bringen. Sicher zu gehen, dass es dir hier gut geht.“


  „Warum?“ Ihre Nervosität steigerte sich noch einen Zacken, und sie hatte das Gefühl, sechs Tassen Kaffee gehabt zu haben; sie war überdreht und ihr war übel.


  „Es sind zu viele Vampire in der Stadt. Es ist merkwürdig. Seit Italien habe ich noch nie von so vielen am selben Ort gehört.“ Seine Augen trafen ihre kurz und begutachteten sie.


  „Warum, denkst du, sind sie hier?“, fragte sie.


  „Das wollte ich dich fragen.”


  Ihr Herz hämmerte. Wusste er über Lucas Bescheid? Was würde er dann machen? Oh richtig, er würde seine Todessehnsucht gestillt bekommen.


  „Du schnüffelst seit einigen Monaten herum und jetzt taucht ein ganzer Kader Vampire in deiner Stadt auf. Vielleicht warst du nicht vorsichtig genug.“


  Der Wichser! Warum nahm er an, es sei ihre Schuld? Er war derjenige, der herumlief und Vampire tötete, und er dachte, sie sei die Schuldige? Val wollte ihm sagen, dass es auf keinen Fall ihre Schuld sein konnte, dass all die Informationen, die sie ihnen im Laufe der letzten Monate gegeben hatte, direkt von Lucas gekommen waren. Ihre einzige Aufgabe war es, sie zu überprüfen und dann an Jack weiterzugeben.


  Lucas hielt immer noch Informationen über Marion zurück und hatte ihr seit dem Treffen im Café nichts Weiteres gegeben. Jack hatte nichts, von dem er ausgehen konnte. Nachdem er Val in Hampstead verlassen hatte, war er direkt nach Genf geflogen, mit dem Entschluss Marion zu finden und zweifellos sie zu töten.


  Nachdem er herausgefunden hatte, wo das Foto aufgenommen worden war, die wesentlichen Hotels überprüft hatte und sogar in einige örtliche Computersysteme, inklusive das der Polizei, eingedrungen war, waren ihm die Spuren ausgegangen.


  Jetzt wurde er ungeduldig und Val befürchtete, dass ihn das leichtsinnig machen würde.


  Val ließ sich neben ihm auf die Couch fallen.


  „Ich habe dir eine abgesägte Schrotflinte mit Holz-und Silberschrot und 30 Kugeln mitgebracht.“


  Sie war überrascht. „Das klingt nach viel.“


  „Ich wollte dir mehr besorgen, aber es dauert eine Weile. Wir haben das überall an die Jäger verteilt, und es hat einen großen Unterschied gemacht. Die Tötungsrate ist gestiegen, während die Verletzungen zurückgegangen sind. Also, gute Arbeit an der Front.“


  „Ja, aber es ist nicht einfach, mit einer abgesägten Schrotflinte durch die Gegend zu laufen, ohne auffällig zu sein.“


  „Außerdem ist es in England illegal, Schusswaffen zu besitzen. Darum nimmst du dieses hier auch.“ Er klang mit sich selbst zufrieden, als er ihr etwas Kleines, Schwarzes entgegenhielt.


  „Das ist bloß ein Taser“, sagte Val, etwas enttäuscht klingend.


  „Oh, du hast ja kein Vertrauen. Es ist mehr als ein Taser. Er ist speziell modifiziert worden und interessanterweise setzt er einen Vampir etwa dreißig Sekunden lang außer Gefecht.“


  Das war fantastisch. „Wie hast du den bekommen?“


  Jack zuckte mit den Schultern, „Ich bin mir nicht sicher, ob du die Antwort auf diese Frage wirklich wissen möchtest.“


  Sie sah ihn mit verärgertem Gesichtsausdruck an.


  Er seufzte und antwortete ihr: „Jetzt, wo wir die Schrotflinten benutzen, haben wir etwas Spielraum. Die Vampire sind schwächer, kontrollierbar, so dass wir sie nicht sofort töten müssen. Wir haben einige Dinge ausprobiert. Dies hier war am erfolgreichsten.“


  Folter, das war es, was er ihr sagte. Val stellte sich an eine Wand gekettete, blutende Vampire vor, an denen experimentiert wurde. Ihre Mutter war von einem Vampir getötet worden und würde vielleicht noch leben, wenn sie diese Waffen gehabt hätten. Ihr Gewissen konnte damit leben, dass böse Vampire gefoltert wurden, bevor sie getötet wurden. Entschlossen starrte sie den Taser an, anstatt Jack anzusehen.


  „Was wirst du jetzt, wo London von Vampiren befallen ist, tun?“


  „Ich habe Unterstützung für dich. Smith und Duncan sind heute eingeflogen und werden dich beschatten, nur zur Sicherheit.“


  Das ist kein guter Plan. „Ich bin sicher, sie könnten einen besseren Zweck erfüllen.“


  „Es ist das Risiko nicht wert.“ Jack tätschelte ihr in erzwungener Gelassenheit das Bein. Sie wusste, dass ihr Tod ihn zugrunde richten würde. Wie er sich selbst in Gefahr brachte, weil er um sie besorgt war, wenn er eigentlich Vampire bekämpfen sollte. Aber was, wenn es sein Leben retten würde, die zwei zusätzlichen Jäger zur Unterstützung zu haben? Wenn er sterben sollte, während die Verstärkung damit beschäftigt war ihren Arsch zu bewachen, wäre sie diejenige, die mit diesem Resultat nicht leben könnte.


  „Was wirst du tun?“


  „Lucas ist hier.“


  „Was?“ Panische Angst ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  „Mach dir keine Sorgen. Er wird nicht in deine Nähe kommen, das verspreche ich.“


  Natürlich, er hatte ihre Reaktion missverstanden. Sie wusste, dass Lucas hier war. Ihre Sorge war, dass er Lucas verfolgen und dabei ums Leben kommen würde, nicht, dass Lucas hinter ihr her wäre.


  „Woher weißt du, dass er hier ist?“


  „Wir haben unsere Quellen. Eigentlich haben wir mehr als nur Quellen. Eine seiner eigenen Vampirinnen versorgt uns mit Informationen. Sie hat uns gesagt, dass er hier ist und hat uns sogar ein Bild von ihm gegeben.“ Er zog ein Foto von Lucas heraus. Es war schwarzweiß, mit einem Teleobjektiv aufgenommen.


  „Wer ist sie und warum gibt sie euch Informationen?“ Dies war merkwürdig.


  „Ihr Name ist Rachel und sie sagt, es gibt Meinungsverschiedenheiten in den Rängen. Sie will Lucas loswerden und hat ihre Unterstützung angeboten, wenn wir versuchen ihn zu töten. Sie sagt, es gibt andere, die ihrer Führung folgen werden. Ich denke aber, der letzte Teil ist Schwachsinn. Sie arbeitet für jemand anderen. Sie ist nur die Repräsentantin.“


  „Woher weißt du das?“


  „Sie ist nicht mächtig genug, um die Vampire zu beherrschen. Mach dir keine Gedanken darüber, woher ich das weiß, ich weiß es einfach. Recherchier sie auch. Sie hat uns einige andere Informationen gegeben, das stimmt, aber es besteht kein Grund, ihr aufs Wort zu glauben.“


  „Was wirst du tun?“ Ihre Stimme war erstaunlich fest.


  „Lucas zu töten würde viele Probleme lösen und sie desorganisieren, was für uns nur gut sein könnte.“


  „Wann?“


  „Ich werde dir Bescheid sagen. Es werden Leute benötigt werden. Ich habe sechs Jäger, aber zwei davon sind dir zugeordnet. Ich erwarte morgen noch drei weitere und dann werden wir sehen. Wir kennen seine Handlungen.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Geh nicht zum Dorchester Hotel, und Val, wenn du ihn siehst, läufst du weg.“ Er strahlte Anspannung aus.


  „Jack, es ist dumm, dass zwei Typen mich bewachen, wenn sie dir helfen könnten. Ich schwöre, ich gehe hier nicht weg, bis du mir sagst, dass ich es soll. Behalte sie bei dir. Bitte?“


  Er sah auf seine Uhr, Unentschlossenheit auf seinem Gesicht. „Nein, ich möchte sie hier, ich will sie hier bei dir.“


  Hysterisches Gelächter sprudelte aus ihr heraus: „Ich bin genauso besorgt um dich wie du um mich. Du weißt, wie wichtig du mir bist. Verschwende sie nicht an mich, wenn sie dir den Rücken stärken könnten. Ich bleibe hier und lese ein Buch. Bitte.“ Sie streckte die Hand aus und nahm seine, und er erwiderte ihren Druck, während er ruckartig mit dem Kopf nickte.


  „Scheiße. Okay, ich muss gehen. Du schwörst mir, dass du hier nicht weggehst, bis ich dir Bescheid sage?“ Val nickte. Jack war nicht sicher, ob er die richtige Entscheidung traf, sie konnte die Zweifel in seinem Gesicht sehen. Auf seinem Weg zur Tür warf er einen letzen Blick zur Küche, die Blumen und den Wein begutachtend. Er lächelte sie gepresst an, blieb aber sorgsam neutral. „Einen schönen Abend noch. Verlass diese Wohnung nicht, verstanden? Ich ruf dich morgen an, und dann können wir weiter darüber reden.“


  Sie umarmten einander, ihre Arme um seine Taille geschlungen, und es gab ihr ein Gefühl von Ruhe und Frieden. Jack war für sie geschaffen, dachte sie, als sie sich an seinen muskulösen Körper schmiegte. Ein Kuss landete auf ihrem Kopf, und er war verschwunden.


  Sobald Jack gegangen war, ging sie zu ihrer Handtasche und fand Lucas’ Karte. Selbst in ihrer nahezu panischen Verfassung bewunderte sie die klar strukturierte Karte. Sehr klassisch. Sie rief beide Nummern an, aber er nahm nicht ab, so dass sie gezwungen war, eine weitere Nachricht zu hinterlassen.


  Es gab nichts, das sie tun konnte, und Val musste unbedingt irgendetwas tun. Sie ging zum Computer und sah sich die gesellschaftlichen Klatschseiten im Internet an, sich fragend, ob irgendeiner der Vampire da aufgetaucht war. Sie überprüfte alle Namen und fügte Rachel der Liste von Vampiren, nach denen sie ständig suchte, hinzu; die Liste umfasste auch Marion und Dimitri.


  Sie suchte ständig nach ihnen und weil diese ruhmversessen waren, hatte sie mehr als einmal Bilder von sowohl Marion als auch Dimitri gefunden, in denen sie Champagnergläser hielten und breit in die Kamera lächelten.


  Nervosität nagte an ihr, und sie hatte das Gefühl, dass sie rausgehen und einen Spaziergang machen oder etwas trinken gehen müsste, doch das konnte sie nicht. Sie hatte Jack gesagt, sie würde hier bleiben, und das würde sie.


  Resignierend schloss sie all ihre Vorhänge und öffnete dann den Wein. Er war wirklich gut. Wenn sie nicht helfen konnte, würde sie eben trinken. Essen wäre auch gut. Kein Grund, sich auf leeren Magen Sorgen zu machen. Sie hoffte, dass es im Kühlschrank mehr als nur Joghurt gab. Sie musste einkaufen gehen.


  Als sie den Kühlschrank öffnete, fand sie eine der tollsten Käse-und Obstplatten, die sie jemals gesehen hatte. Es gab kleine Toastquadrate und Kräcker, Brie und Chèvre und eine Mischung von Nüssen. Sogar etwas Feigenkompott, für das sie hätte sterben können.


  Für jemanden, der nicht aß, kannte Lucas sich wirklich mit Essen aus. Sie war total abgelenkt und mit dem Käse beschäftigt, als sie bemerkte, dass sie nicht alleine war. Lucas lief aus ihrem Schlafzimmer und in die Küche. Val kaute zu Ende und wusch sich die Hände, goss ihm dann ein Glas Wein ein und reichte es ihm.


  Wie häuslich, dachte sie angewidert.


  „Was ist los?“, fragte sie ihn sofort.


  „Worauf beziehst du dich?“


  „Warum sind all diese Vampire in der Stadt? Das letzte Mal als so viele Vampire versammelt waren oder zumindest offensichtlich vor Ort waren, wurden Jacks Eltern getötet, und es gab ein riesiges Blutbad. Dies kann nicht gut sein.“


  Lucas war einen Augenblick lang sehr still, hob dann das Glas an seine Lippen und nahm einen Schluck. Verschaffte er sich Zeit zum Nachdenken?


  „Woher stammen deine Informationen?“


  Hier sollte Val vielleicht vorsichtig sein. „Die Jäger wissen Bescheid. Es sind schon einige auf dem Weg.“ Er musste nicht wissen, dass schon ein paar Jäger hier waren.


  Er lächelte sie raubtierhaft an, und sie wusste nicht warum. Wenn es sie bloß verunsichern sollte, funktionierte es.


  „Versprichst du immer noch, dass du Jack und Nate beschützen wirst?“


  „Ja.“


  „Was bedeutet dieses Versprechen? Wir haben schon mal darüber gesprochen, wie verbindlich etwas ist. Was meine Erwartungen wären, und es gab keine Einigung. Wie viel Schutz bekommen sie?“


  Lucas ging zu ihrer Couch und setzte sich, ihr bedeutend, sich zu ihm zu gesellen. Er trug schwarze Hosen und wieder ein weißes Hemd mit Kragen, an dem die zwei oberen Knöpfe offen waren, so dass sie die Einbuchtung an seiner Kehle sehen konnte. Er trug sein langes Haar offen, und sie war abermals beeindruckt von seiner Schönheit: kantiger Kiefer, blaue Augen, volle Lippen und große, schwere Glieder. Er nahm ihre ganze Couch ein. Ein strahlender Ritter mit Macht und tödlicher Grazie.


  Die schicke Kleidung konnte das nicht verbergen.


  „Wovor, denkst du, brauchen sie Schutz?“ Seine Augen musterten sie, und sie versuchte, nicht vor seinem Blick zurückzuschrecken. „Sie haben meinen Schutz vor mir selbst und vor anderen Vampiren, die ich befehlige, und du möchtest wissen, ob es da einen Vorbehalt gibt?“


  Sie nickte ruckartig.


  Lucas stellte sein Weinglas ab, breitete seine Arme über die Rückenlehne der Couch aus und ließ sie warten. Jede Sekunde, die vorbeitickte, stresste sie ein bisschen mehr, so dass sie sich die Haare ausreißen wollte, als er endlich wieder sprach. „Du fragst mich, was ich tun werde, wenn er mich angreift?“ Das vorletzte Wort war tiefer und finsterer als der Rest. „Werde ich sie auf meine eigenen Kosten verteidigen?“ Seine Stimme war außergewöhnlich sanft, sein Blick auf ihr Gesicht fixiert, was ihr das Gefühl gab, dass er sie durchschaute, alles wusste was sie dachte, allein aufgrund ihres Gesichtsausdrucks und seiner jahrhundertelangen Existenz.


  „Geben andere Vampire den Jägern Informationen?“, fragte Val.


  „Nein.“ Er rieb sich mit der Hand über die Augen, als habe er Verspannungskopfschmerzen. War das möglich?


  „Du irrst dich. Vielleicht wird deine Autorität früher infrage gestellt als du denkst.“ Val wollte erleichtert aufatmen, vielleicht hatte sie doch eine Trumpfkarte. Sie blinzelte, und er stand vor ihr, zerrte sie von der Couch wie eine Stoffpuppe, drückte sie gegen die Wand, sein Unterarm an ihrer Luftröhre, mit einer geschmeidigen Bewegung, die zu schnell war, um sie zu sehen.


  Sein Körper war fast vollständig an ihren gepresst, und sie fühlte die Bedrohung seines Gewichts und seiner Stärke, obwohl sein Arm kaum ihre Kehle berührte. Nichts davon hatte wehgetan, er war sanft zu ihr gewesen, aber es war dennoch eine Drohung. Dennoch schockierend.


  Seine Augen wechselten ihre Farbe zu einem Blau, so dunkel, dass es fast schwarz war.


  „Wer?“, fragte er und seine Stimme ließ es ihr kalt den Rücken hinunter laufen. Das war die Stimme eines Königs. Eine Stimme, in der Verurteilung, Autorität und Tod lag.


  Val schloss die Augen, befürchtend, dass er sie nötigen könnte. „Ich will, dass sie sicher sind. Ich will alle Jäger in Sicherheit wissen.“ Ihr Puls donnerte durch ihre Adern, und ihre Stimme war lediglich ein Flüstern.


  „Nein. Ich kann sie nicht alle retten, und ich werde sie nicht alle retten. Wir sprechen allein über Nate und Jack. Der Name für ihre Sicherheit, sollten sie mich angreifen. Das ist es, was du willst, ja?“


  Sein Körper war eiskalt, Frost sickerte durch ihre Kleidung, berührte ihre Haut, bis ihre Knochen schmerzten. Ihre Augen öffneten sich und starrten auf den Puls seines Halses, wo sein Hemd offen war, damit sie seinen Blick nicht trafen. Dort schlug ein Puls, als wäre er menschlich.


  Die schmerzhafte Kälte ließ sie aufschreien.


  Lucas sagte etwas Unverständliches und Leises und senkte dann den Kopf, seine Lippen nahe an ihrer Kehle.


  Der Drang zu kämpfen und schreien trieb sie weiter. Die Arme hebend versuchte sie, sich von ihm weg zu drücken, bevor er sie biss. Doch er war zu stark, zu breit und zu groß. Sein ganzer Körper bedeckte ihren problemlos, hielt sie auf der Stelle fest und hinderte sie daran, sich zu bewegen, als sei er ein großer Käfig.


  Lucas hob den Kopf von ihrer Kehle, ein Ausdruck der Entschlossenheit auf dem Gesicht, als er die Bemühung sie zu wärmen aufrechterhielt.


  „Es genügt nicht.“ Seine Stimme war rau, und sie wusste nicht, worüber er sprach. Val atmete langsam ein, ihr Busen seine Brust mit jedem Atemzug berührend, und sie versuchte, sich an die Unterhaltung zu erinnern.


  Oh, der Name war nicht genug für ihren Schutz, wenn sie ihn verfolgen sollten.


  „Es ist genug. Du machst sämtliche Regeln. Du kannst es annehmen, wenn du dich dazu entschließt!“


  „Dann beschließe ich, es nicht anzunehmen. Es genügt nicht. Ich kann herausfinden, wer der Verräter ist.“


  „Aber nicht auf subtile Art, nicht ohne preiszugeben, dass du weißt, dass jemand sich gegen dich gewendet hat.“


  „Wenn du mir den Namen nicht gibst, werde ich gezwungen sein, den Angriff auf meine Person zuzulassen. Dann werden sie alle sterben. Alle deine Jäger… als Demonstration dessen, wozu ich fähig bin.“ Der letzte Teil war ein Flüstern.


  „Massenmord wird dir nicht helfen, mich ins Bett zu kriegen.“ Sie fragte sich, warum ihr solche Dummheiten aus dem Mund kamen. Sie versuchte, das Thema zu wechseln, vom Bett zu sprechen konnte sie nur in Schwierigkeiten bringen. „Was, wenn einer von ihnen Glück hat? Sechs Jäger greifen dich gleichzeitig an? Zumindest einer von ihnen sollte doch wohl einen guten Schuss landen, oder? Ist das genug, um den Ausschlag zu geben? Vampire und Jäger gehen gleichzeitig auf dich los, bist du sicher, dass du das überleben kannst?“


  Unerklärlicherweise fühlte sie, wie ihr eine Träne die Wange hinunterlief. Sie war ausschließlich für Jack und ihren Vater, sagte sie sich selbst. Es war die Angst um gute Männer und vor der Gefahr, in der sie alle schwebten, sie inklusive, nichts davon war für Lucas.


  Er sah die Träne ihre Wange hinunterlaufen und runzelte die Stirn. Er verspannte sich und für einen Augenblick dachte sie, er würde ihr vielleicht die Träne von der Wange lecken. Stattdessen drückte er sich von ihr weg, sie kalt zurück lassend, ihr Rücken an der Wand und ihr Atem unregelmäßig.


  Lucas ging zum Fenster, schaute auf die Straße hinunter und wendete sich ihr dann wieder zu. „Bist du so talentiert in der Täuschung? Ich kann deine Sorge in deinem Gesicht sehen und sie in meinem Körper fühlen.“ Sie fragte sich, ob das wahr war. Konnte er sie spüren, ihre Emotionen fühlen? Er sagte es, als ob es ihm ein schmutziges Gefühl gäbe.


  Sie nahm einen tiefen Atemzug, dann noch einen, sich weigernd ihn anzusehen.


  „Sie werden sicher sein. Sag mir den Namen.“ Seine volle Stimme ging ihr durch und durch, liebkoste sie, das Gewicht seines Versprechens fast spürbar auf ihrer Haut.


  „Du wirst Jack und Nate nicht verletzen, selbst wenn sie dich angreifen?“


  Ein kurzes Nicken des Einverständnisses.


  Schluckend nannte Val den Namen, bevor sie die Nerven verlor: „Rachel.“


  Lächelnd stellte er sein Glas ab. Seine Hände wanderten zu seinen Taschen, und er ging lässig zu ihr zurück. Wieder Mensch spielen.


  „Morgen Abend gibt es eine Party. Ich werde dich um sechs abholen. Ich schicke um zehn eine Modistin. Wähle, was dir gefällt.“


  Sie ging zur Couch und setzte sich, schaute ihn quer durch das Zimmer an. Er ging zum Fenster und blieb stehen, um den Verkehr unten und die Lichter der Stadt anzustarren.


  „Ist es wahrscheinlich, dass Rachel dich tötet?“


  Lucas schüttelte langsam den Kopf. „Rachel ist nichts. Sie ist gerade mal alt genug, um einen Menschen mit bloßer Hand zu töten. Sie würde mich nicht im Traum direkt angreifen. Sie arbeitet für jemand anderen. Ich bin jedoch erstaunt, dass überhaupt einer von ihnen es versuchen will.“


  „Warum? Du kannst nicht so unzerstörbar sein, oder?“


  „Meine Fähigkeit, mich von Verletzungen zu erholen, ist einzigartig. Es sind meine Stärke, meine Geschwindigkeit und mein Alter, die mich Jahrhunderte lang unangefochten bleiben ließen. Ich kann ins Sonnenlicht gehen, mich wiederholt entmaterialisieren und unregelmäßig essen. Für jemanden, der so alt ist wie ich, sind die Gefahren andere.“


  Val wartete darauf, dass er weitersprach, sah seinen breiten Rücken an, ihr Blick wanderte zu seinem Arsch hinunter, und sie stellte sich vor, ihre Nägel darin zu versenken, während er—


  Was zum Teufel ist los mit mir? Dumme, schwachsinnige Reaktionen.


  Sie sah stattdessen ihre Fingernägel an. Sie waren leuchtend rot lackiert, die Nägel kurz. Sie trug einen silbernen Ring, den sie im Covent Garden gekauft hatte und der zwei Halbedelsteine in der Mitte eingesetzt hatte.


  Er seufzte. „Langeweile und Ennui sind die wirklichen Gefahren für einen über 500 Jahre alten Vampir. Wofür noch leben, wenn alle, die wir geliebt haben, lange tot sind? Beziehungen werden monoton und abgedroschen. Wir werden erschöpft. In meinem Alter ist Selbstmord die häufigste Form des Ablebens.“


  Oh. „Willst du dich umbringen?“


  „Im Augenblick noch nicht“, sagte er trocken. „Ich habe Ziele, Dinge zu erledigen, bevor ich etwas so Endgültiges in Erwägung ziehe. Ich will eine Veränderung für mein Volk. Das ist ein Ziel, für das es sich zu leben lohnt.“


  „Warum warten sie nicht einfach, bis du dich selbst tötest, anstatt dich direkt herauszufordern?“, fragte Valerie und versuchte dabei, nicht über die Auswirkungen seines Sterbens nachzudenken, sondern die Frage sachlich zu halten.


  „Entweder Ungeduld oder weil die, die herrschen würden, nicht die Macht dazu haben, es sei denn sie stehlen sie von mir.“


  „Vampire können Macht stehlen?“


  Er wendete sich vom Fenster ab, kam auf sie zu und setzte sich in den Sessel ihr gegenüber. Seine Hand verdeckte einen Moment lang seine Augen, als wäre er müde. „Blut ist Macht. Meine Stärke ist in meinem Dasein enthalten. Ich kann durch Willenskraft Kräfte in mein Blut übertragen und sie an meine Untergebenen weitergeben, wenn ich möchte. Das bedeutet, dass ich meine Leute sowohl füttern, als auch belohnen kann. Es kann auch eine Bestrafung sein. Ich kann meinen Untergebenen Kräfte entziehen, wenn ich von ihnen trinke.“


  „Bekommt man zusätzliche Kräfte, wie zum Beispiel sich in eine Fledermaus zu verwandeln, wenn man älter wird?“


  „Geschwindigkeit und Stärke steigern sich. Entmaterialisieren ist etwas, das man erst mit dem Alter kann. Aber die meisten Dinge sind Mythen. Sogar jemanden mit dem Blick zu fesseln ist untypisch. Es ist ein toller Trick, aber äußerst selten.“


  „Aber du kannst es.“ Sie hatte es erfahren. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn im Wald getroffen hatte, fast genauso aussehend wie er es jetzt tat, und wie er ihr angeboten hatte, ihr die Angst zu nehmen, damit sie den Vampir, der sie angegriffen hatte, töten konnte. Sie hatte es bewusst zugelassen, sich in keiner Weise gewehrt, sich ihm hingegeben.


  „Ja, ich kann das.“


  Er stand auf und ging von ihr weg, auf das Schlafzimmer zu und verschwand, als er den kurzen Flur erreichte.


  Sie hatte ihm nichts über die Wölfe erzählt. Wobei eine Revolution das wahrscheinlich eh übertrumpfte.


  Eine Modistin, hm? Sie hatte nicht gewusst, dass irgendjemand das Wort Modistin außerhalb eines Regentschaftszeitromans verwendete. Vielleicht tat das auch niemand, und er hinkte zwei Jahrhunderte hinterher.


  Das passte.


  


  Kapitel 10


  


  


  London, England


  


  Um Punkt zehn Uhr hörte sie ein lautes Klopfen an der Eingangstür. Eine Französin rauschte mit zwei geplagt aussehenden Assistentinnen, die einen Kleiderständer hinter sich herzogen, herein. Die Assistentinnen stellten keinen Augenkontakt her, was Val vermuten ließ, dass die Französin entweder ein sehr strenges Regiment führte oder viel Vampirkundschaft hatte.


  Die Tür hinter sich schließend, ging sie wieder ins Wohnzimmer und sah zu, wie die Assistentinnen Reisetaschen öffneten und Kleider aus ihren Plastikhüllen herausschüttelten. Kleider wurden willkürlich in ihrem Wohnzimmer ausgebreitet und ein großer dreiteiliger Spiegel wurde aufgestellt, so dass sie wirklich sehen konnte, in welchem Kleid ihr Arsch fett aussah.


  Die Frau kannte sich mit Mode aus, aber den Grund dafür, dass Val das Kleid brauchte, verriet sie entweder nicht oder sie wusste ihn nicht. Die Modistin bezeichnete die Veranstaltung als Ball und die ganzen Ballkleider schienen diese Aussage zu unterstützen. Gigantische Prinzessinnenkleider, die Korsette erforderten, wurden ausgepackt.


  Wenn eine Bauch-plättende Strumpfhose nicht ausreichte, war sie ehrlich gesagt nicht sicher, ob sie hingehen sollte. Für den Rest des Tages würde sie nichts mehr essen. Die Kleider waren maßgeschneidert für die Oscarverleihung oder die Golden Globe Awards, nicht für jemanden wie sie.


  Da war sie wieder — die Unwirklichkeit ihrer Situation. Sie war ein normales Mädchen und er war… nun ja, tot.


  Die Modistin begutachtete Val kritisch und entschied sich sofort gegen zahlreiche Kleider. Die Frau sagte, die Farbe harmonisiere nicht mit ihrem Haar oder Teint, wobei Val sich eher fragte, ob die Kleider stattdessen nicht mit ihrer Persönlichkeit harmonisierten. Es waren weiche Kleider, die von einer graziösen Frau getragen werden mussten. Val war nicht gut darin, graziös zu sein. Sie beherrschte hysterisch, wütend, lebhaft, verängstigt und gereizt perfekt.


  Schließlich waren alle Kleidungsstücke und Accessoires ausgewählt. Die Ballkleider waren wieder eingepackt und weggeräumt, die Modistin mitsamt Assistenten wieder weggerauscht und Valerie war alleine. Sie trug ein tiefblaues Abendkleid in der Farbe des Ozeans und wartete auf Lucas.


  Ihre Brüste wurde in dem Kleid nach oben gedrückt, ihre Taille in dem Korsett eingezwängt. Sie hatte es wirklich nicht nötig, so begehrenswert auszusehen.


  Ein zusätzliches Accessoire war Val gegeben worden, das ihr bewusst machte, dass dies keine gewöhnliche Party sein würde. Es war eine kleine Handtasche, die an ihrem Handgelenk hing. Sie war aus schwarzem Samt mit eingewebtem Schwertlilienmuster und hatte vorne ein goldenes ,L‘ aufgestickt. Die Modistin hatte gesagt, es wäre, damit jeder wissen würden, zu wem sie gehörte.


  Ohne Zeit zu verlieren, trug Val ihren Lippenstift auf und war ausgehbereit. Ihr Haar war zu einer Masse auf ihrem Kopf hochgesteckt, so dass ihr Nacken frei lag. Etwas, von dem sie dachte, dass es unglaublich dämlich sein könnte, aber die Assistentin der Modistin bestand darauf, dass es eine Notwendigkeit war.


  Val dachte darüber nach, ihr Haar zu öffnen, aber sie war nicht sicher, ob sie wirklich so kleinlich sein sollte. Sie vermutete, dass von ihr größere Kompromisse erwartet werden würden, bevor die Nacht vorüber sein würde, also ließ sie ihr Haar in Ruhe und wartete.


  Als es sechs Uhr schlug, sah sie aus dem Fenster und beobachtete die vorbeigehenden Leute, die durch den ewigen Regen eilten, um nach Hause zu kommen, wahrscheinlich zu einer Familie und einem heißen Abendessen. Ein kleiner Schwall von Macht zog über sie hinweg, wie Nadelstiche auf ihrer Haut. Sie drehte sich um und sah Lucas aus ihrem Schlafzimmer kommen, während eine große Hand die Manschetten seines strahlend weißen Hemdes befestigte. Du liebe Güte, er hätte in einem Magazin Model für alles von 50,000-Dollar-Uhren bis hin zu teurem Rasierwasser sein können.


  Er trug einen schwarzen Smoking ohne Krawatte. Der Kragen war wieder geöffnet und sie konnte die Einbuchtung an seiner Kehle sehen, zu der ihre Augen wanderten, ohne dass sie es ändern konnte. Seine tiefblauen Augen hoben sich, und er nahm ihre Erscheinung in sich auf, an ihrem voluminösen Rock beginnend, über ihre eingeschnürte Taille und dann schnell zu ihrem Gesicht wandernd. Ihr fiel auf, dass das Abendkleid zu seinen Augen passte, und sie fragte sich, ob dies Absicht war. Er sah ihre Lippen an, und sie verspürte den Drang sie zu lecken, versuchte aber fieberhaft still zu halten.


  Ein samtener Umhang lag über einem Arm. Er hielt ihn ihr auf, damit sie ihn umlegen konnte. Leicht lächelnd beobachtete er sie, als sie auf ihn zukam, und Valerie errötete und schaute weg. Er befestigte den Kragen an ihrem Nacken, rote Rubine glitzerten an der Spange.


  Er warf ihr den Umhang um die Schultern, wie ein Matador, der einen Stier reizte. Ich möchte nicht das Tier sein.


  Der Umhang war mit Pelz gefüttert und ihre Hände strichen rhythmisch über die Weichheit, im Versuch ihre Nerven zu beruhigen. Sie konnte sein Rasierwasser riechen und es kam ihr vor, als sei es genauso schwer und einhüllend wie der Umhang. Er war es, dieser maskuline Duft, der sie sich entspannt und nahezu berauscht fühlen ließ.


  Val sah ihm ruhig zu, als er den Fall der Kapuze zurecht legte. Sie betrachtete seine langen Wimpern und markanten Wangenknochen, bewunderte die satte Fülle seiner Lippen und seine beinahe menschliche Hitze. Lucas griff hinter sie und zog die Kapuze des Capes über ihr Gesicht, so dass es für jeden, der hinsah, im Schatten lag.


  Er hat gerade gefressen; sie war sich nicht genau sicher, woher sie das wusste, aber sie tat es und das plötzliche Bild einer anderen Frau in seinen Armen, ihre Kehle entblößt, damit er ihre Haut durchdringen konnte, als sie sich ihm hingab, ließ sie ihre Hände in finsterer Aufregung zu Fäusten ballen.


  Hatte er auch mit ihr geschlafen?


  Als ob er ihren Stimmungswandel spürte, beendete er das Zurechtziehen ihres Umhangs zu seiner Zufriedenheit und trat von ihr weg.


  Wer war es? Von wem hatte er gefressen? Sie wusste, wer auch immer es gewesen war, war willig gewesen. Wie könnten sie es nicht sein? Er war so schön, wer würde, oder könnte überhaupt, nein zu ihm sagen? Sie konnte es sich vorstellen, seine Hand am Hals irgendeiner Frau, als er sie zurecht neigte, so wie es ihm gefiel. Die Macht seines Körpers, wenn er nah zu ihr trat und, sogar noch schlimmer, die äußerste Aufmerksamkeit, die er ihr schenken würde. Diese gesichtslose Schlampe gab ihm etwas, das er brauchte.


  Etwas, das sie nicht tat.


  Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, um mit ihren Anschuldigungen aufzuhören. Sie holte tief Luft, sich bewusst, dass sie irrational war.


  Lucas wartete, sagte nichts, während sie sich zusammennahm, aber er beobachtete sie mit einem Ausdruck leichter Neugier. Sie war so gegensätzlich in ihren Gefühlen ihm gegenüber. Sie hasste ihn und ihr gelüstete nach ihm, sie fürchtete ihn und wünschte sich, ihn niemals wieder zu sehen. Und dennoch, der Gedanke, dass er sich für eine Andere interessierte, machte sie eifersüchtig und wütend. Es lief alles auf Todessehnsucht hinaus, das wusste sie einfach.


  Sein Haar war glatt und dicht, hing ihm schwer den Rücken hinunter, darauf wartend, dass sie ihre Hände darin versenkte, ihn an sich zog und ihn küsste. Sie würde ihm schon zeigen, wie wütend sie war, ihn nur sie nehmen lassen.


  Durch einen roten Nebel stellte sie sich vor, wie es wäre, ihn zu beißen, ihn zu beanspruchen, ihn sich zu eigen zu machen. Ihre Knie wurden schwach, die Idee, ihn zu markieren so mächtig und berauschend, dass sie befürchtete zusammenzubrechen. Sie sah nieder und sah seine Hände, eine geöffnet aber angespannt, als ob er sie vielleicht wegstoßen müsste, während die andere zur Faust geballt war, und sie fragte sich, ob er irgendwie von dem Wahnsinn, der durch ihren Kopf wirbelte, wusste.


  Sie holte tief Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen, doch die Eifersucht wuchs. Er gehört mir, ihre Gedanken brodelten. Die finstere Richtigkeit von ihnen nistete sich tief in ihrem Körper ein.


  Auf seinen Hals fixiert, dachte sie daran, seine Haut zu durchstechen, wie das Blut einer anderen Frau aus seinem Hals strömte, so dass sie es durch ihr eigenes ersetzen konnte. Sie machte ein Geräusch in ihrer Kehle; ein ungezähmter Laut von Qual und Wut.


  „Tu es nicht, Valerie.“ Seine Stimme war ruhig und befehlend.


  Sie schloss ihre Augen gegen ihn, gegen das überwältigende Verlangen, ihn zu verletzen und zu markieren. Ihr Atem zischte aus ihr heraus, und sie sog einen weiteren, ebenso unregelmäßigen Atemzug ein.


  Luft, die von dem Geruch nach ihm angefüllt war. Sie war von ihm überwältigt, ihre Sinne geschärft, ihre Hände kribbelten vor Verlangen, ihn zu berühren. Ihr Körper öffnete sich, schmerzte, und sie fühlte sich selbst feucht und drängend werden. Sie musste mit ihm zusammen sein.


  Er wird mich lassen. Er will mich genau so sehr wie ich ihn.


  Val lehnte sich zu ihm, trat einen Schritt näher, aber er wich vor ihr zurück, die Entfernung aufrecht erhaltend.


  Er tat dies menschlich langsam, und sie fragte sich, ob er versuchte, so zu tun, als sei er schwer zu haben, oder ob er sie nicht mit einer plötzlichen Bewegung verschrecken wollte. Cleverer Mann, entschied sie, sich wie ein wildes Tier fühlend, das von ihm provoziert wurde.


  Es hungerte sie nach ihm, allem von ihm, Blut, Fleisch, was auch immer sie von ihm ergattern konnte, sie würde es tun. Ein Teil ihres Verstandes schrie sie an, sagte ihr, dass das Verlangen nicht richtig war, aber Vernunft bedeutete ihr nichts.


  Schnell schoss sie vorwärts, versuchte, sich ihm in die Arme zu werfen, keine weitere Absicht darüber hinaus als zu ihm zu gelangen, als er sie mit Leichtigkeit aufhielt. „Valerie, Valerie, dies ist meine Schuld. Mein Fehler. Setz dich einen Augenblick lang und lass mich das in Ordnung bringen.“


  Lucas fing an, sie sanft von sich weg zu schieben, im Versuch, sich von ihrem Griff zu lösen ohne ihr wehzutun, doch das war das Letzte, was sie wollte, und es machte sie aggressiv, machte es schwieriger für ihn, sie festzuhalten und trotzdem sanft zu bleiben. Mit einer Hand versuchte sie, ihn zu greifen. Seine Schulter, sein Haar, sein Fleisch — sie wusste nicht, wonach sie griff. Doch sie kam mit seinem Hals in Kontakt und fühlte ihre Nägel seine Haut hinunter ritzen.


  Er erstarrte, seine Lippen wurden zu einer straffen Linie, und sie war gefesselt von seiner Schönheit, einer Schönheit, die vorübergehend vermenschlicht und dadurch vergrößert worden war. Blut quoll in feinen Linien heraus, wo sie ihn gekratzt hatte. Ihr Blick war davon gebannt, und sie wollte die Wunden lecken, ihn schmecken und dann beißen. Sie stellte sich vor, wie ihr ganzer Mund sich mit Blut füllte und befürchtete, dass sie an Ort und Stelle einen Orgasmus haben würde.


  Val riss ihren Blick davon weg, begutachtete ihren beigen Teppich, während das Gefühl der Falschheit stärker wurde, und sie versuchte, sich von dem, was sicherlich eine Art von Wahnsinn war, zu befreien.


  Lucas sprach, aber sie konzentrierte sich so stark auf den Versuch, sich zu beherrschen, dass sie die Worte nicht hörte. Sie spürte, wie seine kalten Finger ihr Kinn anhoben, und dann sah sie in seine Augen. Sie hörte seine Stimme, die ihr tief und eindringlich Befehle gab. Öffne dich mir, sprach er, und sie wollte ihm sagen, dass sie nicht verstand und nicht wusste wie, als seine Augen zu einem Strudel aus Blau und Silber wurden.


  Sie fiel nach vorne in die Tiefe seiner Augen, bis ihre Wohnung verschwunden war, sie verschwunden war, und alles, was blieb, blau war.


  Als sie wieder zu sich kam, war sie auf der Couch. Lucas saß in einem Stuhl ihr gegenüber, sie mit einem verschlossenen Ausdruck betrachtend. Sie fühlte sich gut, tatsächlich ausgeruht, doch dann erinnerte sie sich wieder daran, wie sie sich verhalten und was sie gewollt hatte.


  „Was war das?“ Sie wusste, dass das nicht sie selbst gewesen war, das kranke Verlangen danach, sein Blut zu haben, ihn auseinander zu reißen, schmerzend vor Begehren und Eifersucht wegen dieses Mannes, der ein Monster war.


  „Eine Fehleinschätzung meinerseits. Ich entschuldige mich.“


  „Was zum Teufel bedeutet denn das?“ Sie setzte sich auf und ihre Hand fuhr an ihren Hals, um sicherzugehen, dass er sie nicht gebissen hatte, während sie bewusstlos gewesen war.


  Er seufzte, als ob es ihn verärgerte, es erklären zu müssen. „Als die Fey ein Teil dieser Welt waren, hatten sie bedeutende Magie, die häufig eingetauscht oder als Teil eines TreuundGlaubensGeschäfts oder als Geschenk gegeben wurde. Ich trug einen Ring, der mir vor sehr langer Zeit gegeben wurde und von dem ich mir erhofft hatte, dass er diejenigen, die sich gegen mich verschworen haben, entlarven würde.“


  „Du hast einen Ring getragen, der Leute dazu bringt, mit dir schlafen und dir die Kehle herausreißen zu wollen?“


  Er sah sie an, dann weg und dann nach unten, seinen Gesichtsausdruck schließlich komplett verbergend, und er könnte gelacht haben oder vielleicht sogar etwas verlegen gewesen sein? Schien unwahrscheinlich. Als er sie wieder ansah, war sein Ausdruck undurchschaubar.


  „Der Ring beseitigt Vorsicht und veranlasst einen zu handeln. Es ist nahezu ein Zwang, seinen eigenen… Impulsen zu folgen. Seinen dunklen Wünschen. In diesem Fall hatte ich erwartet, dass es die Vampire, die mich nicht unterstützen, dazu bringen würde, ihre Meinung zu äußern.“


  Sie hatte jede Menge Fragen, aber bei den meisten davon war sie sich nicht sicher, ob sie die Antwort wissen wollte. „Was für eine Party ist das, für die du eine große feierliche-Kleiderordnungs-Schlacht willst?“


  Er neigte leicht den Kopf, was sie als eine Art ,der Punkt geht an dich‘ Antwort auffasste. „Er ist noch nie zuvor als Schlacht bezeichnet worden. Wieder einmal beweist du dich als einzigartig. Heute Abend ist der Ball für diejenigen, die zugehörig sind, menschliche Gefährten, die mit nur einem Vampir Blut teilen. Sie wurden von einem Vampir auserwählt und als exklusiv gekennzeichnet. Den Gefährten eines Vampirs anzutasten ist eine Beleidigung, die mit einem Duell auf Leben und Tod beantwortet werden kann. Ich möchte nicht, dass meine Feinde vorbereitet sind und ihren Augenblick gut wählen. Wenn ich sie dazu bringen kann, übereilt und einzeln zu handeln, ist mein Sieg fraglos.“


  „Hast du nicht ein etwas großes Ego?“, sagte sie bissig.


  „Meine Liebe, ich bin 1600 Jahre alt. Das ist nicht Ego, sondern Tatsache.“


  „Wie alt sind die anderen Vampire?“


  Er zuckte lässig mit den Schultern: „Keiner ist über tausend Jahre alt.“


  Die Zeiträume, über die er so beiläufig sprach, waren Schwindel erregend. Sie kam wieder auf das vorherige Thema zurück: „Scheint es dir nicht geringfügig unklug, mit einem Ring, der alle dazu bringt ihren finstersten Impulsen nachzugeben, in einen Ballsaal zu schlendern?“


  Lucas runzelte abermals flüchtig die Stirn. „Es hätte kontrollierter sein sollen als das. Es wurden Maßnahmen ergriffen, um die Auswirkungen der Magie in Grenzen zu halten. Ich kann nicht erklären, warum es schiefgegangen ist.“


  Val knirschte frustriert mit den Zähnen und fragte sich, warum es so schwierig war, Informationen aus ihm herauszubekommen. „Was hätte der Ring bewirken sollen?“


  „Die Auswirkungen hätten sich auf diejenigen beschränken sollen, mit denen ich eine Blutsverbindung habe. Das würde alle Menschen ausschließen. Darüber hinaus wirkt er nur, wenn jemand in berührbarer Entfernung ist und im Mittelpunkt meiner Aufmerksamkeit steht. Es würden nicht alle zugleich reagieren.“


  Dies erschreckte sie zu Tode. „Wir haben keine Blutsverbindung! Oder doch? Ich erinnere mich nicht daran!“


  „Nein, wir haben keine Blutsverbindung“, sagte er in beschwichtigendem Tonfall.


  Und dennoch war sie nicht überzeugt, und ihr Gesichtsausdruck musste ihm das vermittelt haben.


  Er trommelte einen Augenblick lang auf der Armlehne des Sessels, bevor er sagte: „Falls es dich beruhigt, ich habe kein Verlangen danach, dein Blut zu nehmen.“ Er klang hochnäsig, fast britisch.


  Einen Moment lang überlegte sie, ob sie beleidigt sein sollte, was stimmte denn nicht mit ihrem Blut? Sie war sicherlich zum Vernaschen, sogar wie Nachtisch oder guter Wein vielleicht. Dann kam sie wieder zur Vernunft und sein Grund, ihr Blut abzulehnen, waren ihr egal, es war etwas Gutes, und sie würde sich darauf einlassen.


  „Und woran genau liegt das?“, fragte sie ungeduldig.


  „Das ist nichts, was wir jetzt diskutieren müssen. Komm, wir müssen gehen.“


  Er hielt ihr eine blasse Hand entgegen, aber Val nahm sie nicht, immer noch damit beschäftigt, warum er ihr Blut nicht trinken würde. „Bin ich krank oder so?”


  „Ich bin ein sehr alter Vampir, Valerie, bestimmte Arten von Blut sind nicht kompatibel mit meiner… Physiologie.“


  „Was, als ob ich dir Sodbrennen verursache oder so etwas?“


  Er neigte seinen Kopf majestätisch. „Wenn es dir Freude bereitet, es so zu beschreiben, aber ich werde dein Blut nicht trinken.“


  Valerie stellte sich vor, wie er von ihr trank, sie sanft an sich drückend und ihren Hals mit seinen spitzen Fangzähnen durchstechend. Es gab Leute, die Vampir-Junkies wurden, da ihr Biss so genussvoll sein konnte. Aber es war nur genussvoll, wenn der Vampir sich dazu entschied.


  Es konnte ebenso eine Erfahrung der Todesangst und Schmerzen sein, wie wenn man einen Albtraum durchlebte, oder was auch immer der Vampir einem zu zeigen beliebte.


  Keines von beiden war wünschenswert.


  Warum würde irgendjemand so verletzlich sein, sich selbst in die Gewalt eines Vampirs zu begeben und zu hoffen, dass er sich nicht hinreißen lässt und ihn tötet? War das nicht vergleichbar mit einem Selbstmordversuch oder russischem Roulette? Menschen konnten so dämlich sein. Dann dachte sie an sich selbst, hier mit Lucas, wie sie in seine Welt gezerrt wurde und sich sogar zu ihm hingezogen fühlte. Ich bin auch dämlich.


  „Wie ist es mit dem Ring so schiefgegangen?“


  Er ließ seine Hand zurück an seine Seite sinken. „Ich weiß es nicht. Aber ich habe den Ring wieder in sein Kästchen gelegt. Das Silber schließt seine Kraft ein, Silber hat eine Auswirkung auf die meisten mystischen Dinge.“


  Er knöpfte seine Jacke auf und zog ein silbernes Ringkästchen aus der Innentasche heraus. Er hielt es locker zwischen seinen Fingern und zeigte es ihr. Das Metall war verbeult und matt.


  „Wie alt ist der Ring?“


  „Ich weiß es nicht. Er war ein Geschenk des Feykönigs vor sehr langer Zeit.“


  Er stand auf, ihr die Hand entgegenstreckend, scheinbar beschließend, dass die Unterhaltung beendet und er bereit zum Aufbruch war. Männer!


  „Augenblick mal, Adonis.“ Sie streckte eine Hand aus, um ihn sich vom Leib zu halten. „Ich bin nicht deine Gefährtin. Du kannst mein Blut nicht haben, und ich werde es dir niemals geben wollen. Warum willst du also, dass ich mit dir zu diesem… diesem… Blutfest gehe?“


  Seine Finger umschlossen ihre, weich und warm, und verschränkten sich zärtlich mit ihren. „Deine Sicherheit, Valerie, ist mir von größter Wichtigkeit. Ich möchte die anderen wissen lassen, dass du unter meinem Schutz stehst. Wenn du mich heute Abend begleitest, wird kein Vampir es wagen dich anzurühren.“


  Vals Herz machte einen kleinen Satz. Sie war so ein Trottel, dass sie darauf hereinfiel.


  Sein Arm schlang sich um sie, und er zog sie dicht an sich, bevor er sie zu dem Ball brachte. „Der Ring wird zurückbleiben. Du hast nun keine Entschuldigung mehr, mein Blut zu vergießen. So schmeichelhaft es auch war.“


  Val fühlte wie sie errötete und sagte schnell: „Ich habe bloß versucht, dich zu töten, sei also nicht zu selbstgefällig. Das ist keine Auswirkung, die man auf die Damen haben möchte, weißt du.“


  Sein Kopf beugte sich hinunter, so dass seine Lippen nur Zentimeter von ihren entfernt waren und sein Duft und seine Macht sie wie eine Decke umschlossen. Seine beiden, nun warmen Hände umschlossen ihren Kiefer, hoben ihr Gesicht zu seinem empor . Sie schwankte etwas vorwärts, ihr Körper beugte sich ihm entgegen. „Du hast auch gesagt, dass du mit mir schlafen wolltest.“


  Jetzt wollte sie ihm eine knallen. „Vielen Dank für die schmerzliche Erinnerung. Ich möchte auch Fallschirmspringen gehen, aber ich tu’s nicht. Ich habe einen gewissen Sinn für Selbsterhaltung.“


  Seine Stimme war finster, als sie fühlte, wie der Wind um sie herum zu peitschen begann: „Das tue ich auch, meine Walküre, das tue ich auch.“


  Sie materialisierten sich neben einem Gebäude. Das Wetter war kühl und sie war froh, den Umhang zu haben. Sie fühlte den Pelz an ihren unbekleideten Armen entlang gleiten und verstand plötzlich, warum Leute Pelzmäntel besaßen. Grausam, aber fabelhaft. Genau genommen charakterisierte das gewissermaßen auch Vampire.


  Es war pechschwarz, aber sie konnte Verkehr und Menschen in der Nähe hören. Er nahm ihre Hand in seine, und sie fühlte sich klein und zerbrechlich. Sie schlängelten sich durch Gassen, während die Lichter in der Entfernung näher kamen. Die Gebäude waren zwei bis drei Stockwerke hoch, aber standen eng gedrängt in den schmalen Straßen.


  Plötzlich waren sie auf einer Hauptstraße, und sie sah sich um. „Wo sind wir?“


  Lucas stand neben ihr, sein Körper hinter ihrem, ein Arm über ihre Schulter hebend, um auf etwas in der Entfernung zu zeigen. Wenn sie den Kopf drehte, könnte sie ihn küssen, so nah war er. Was versuchte er ihr zu zeigen?


  „Ist das das Kolosseum? Wir sind in Rom?“ Oh, Kultur.


  „Ja.“


  „Es ist wunderschön.“


  „Rom ist eine Stadt des Wandels. Das sind sie alle, schätze ich“, sagte er in einem merkwürdigen Tonfall, wehmütig vielleicht.


  Sie betraten ein sehr teures Hotel, das an einem großen Platz mit Kopfsteinpflaster lag, riesige Kronleuchter hingen über ihnen von den Decken. Vergoldungen und Cherubine verzierten die Wände. Hallo, Rokoko.


  Personal in Trachten war unaufdringlich in der Eingangshalle verteilt oder huschte mit Gepäck herum und bediente Gäste. Kakerlaken wären auf ihre Heimlichkeit eifersüchtig gewesen. Reich bekleidete Gäste durchquerten die Eingangshalle — logierende und abreisende, doch Lucas zog sie an allen vorbei, und ihr fiel auf, dass die meisten von ihnen aus dem Weg gingen, wenn sie ihn sahen.


  Er hatte diese Wirkung auf Menschen, brachte sie zum Weglaufen. Sie fragte sich, ob es ein unbewusster Akt der Selbsterhaltung war. Vielleicht erkannten die Menschen ihn auf einer grundlegenden Ebene als Raubtier.


  Zwei Lakaien standen blass und ausdruckslos vor massiven, mit Schnitzereien versehenen Holztüren.. Ihre Kleidung war aus Samt, die Farben kastanienbraun und dunkelgrün, anders als die der Hotelangestellten. Als Lucas sich näherte, verbeugten sie sich, öffneten die Türen und eilten aus dem Weg.


  Ihre Hand ruhte auf seinem Arm, als er gleich hinter der Tür stehen blieb . Den Raum absuchend, versuchte Val loszulassen, doch seine andere Hand legte sich auf ihre, um sie festzuhalten, seine Hände wieder kalt. Lucas lehnte sich zu ihr und flüsterte leise: „Gib meinen Halt nicht auf, oder ich kann dich nicht beschützen. Irgendetwas ist hier. Ein Rundgang durch den Raum, und dann werde ich dich nach London zurückbringen.“


  Er ging aufrecht und fuhr fort, langsam den Raum zu durchsuchen, während er sie auf eine Wand zuführte, die durch offene Verandatüren mit goldenen Vorhängen, die im Wind raschelten, gestaltet war. Der Ballsaal war groß, mehr als zweihundert Leute füllten den Raum. Fast jeder hatte ein Glas mit Champagner und Val war froh, dass keine offensichtlichen Kelche mit Blut getrunken wurden, da der Anblick vielleicht mehr gewesen wäre, als sie hätte vertragen können.


  Paare tanzten auf der Tanzfläche, die Frauen in langen Ballkleidern, die Männer wie Lucas in Smokings. Bei jedem Paar konnte sie den Vampir leicht erkennen. Ihre Blässe und Geschwindigkeit war etwas befremdlich, während die Menschen Leben und etwas anderes, im Vergleich zu den Vampiren neben ihnen Undefinierbares, ausstrahlten. Vitalität vielleicht? Valerie sah nicht so viele Bisswunden, wie sie erwartet hatte, und einige trugen hohe Kragen, wodurch es schwer zu sehen war.


  Fasziniert sah Val sich um, die Menschen waren alle entspannt, die Vampire sahen ihre Partner mit Zuneigung an, wie es bei einem normalen Date sein sollte. Die Anzahl der lachenden und plaudernden Leute war wirklich überraschend. Alles war so normal.


  Als sie sich einer Nische näherten, sah Valerie ein Paar, das sich umarmte. Die Frau war blond und zierlich, die Haut ihres Gefährten hatte die Farbe von Kaffee mit Sahne. Sein Haar war kurz, und er ragte über sie empor. Trotz seines muskulösen Körperbaus und seiner Größe, war die Frau eindeutig diejenige, vor der man sich in Acht nehmen musste. Er sah aus, als gehörte er eher auf die Wall Street, statt auf den Vampir-Debütantinnenball, oder was auch immer das hier war.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihre Arme um seinen Hals, als er sie hochhob und sie spielerisch herumwirbelte, bevor er sie höher an seinen Hals hob. Sie lachte, als er sie durch die Luft schleuderte und dann schlug sie zu, ihre Fangzähne in seiner Kehle versenkend. Seine Augen schlossen sich, und er lächelte genussvoll. Er setzte sich mit ihr auf einen Stuhl, darauf achtend, dass er sie vorsichtig auf seinem Schoß positionierte, so dass sie nicht aufhören musste zu trinken, um sich zurechtzusetzen.


  Seine Arme legten sich beschützend um sie, drückten sie dabei eng an ihn, und Valerie war sowohl fasziniert als auch angewidert. Die Frau entfernte sich von seinem Hals, leckte ihn sehnsüchtig und hob ein glückliches Gesicht zu seinem. Wenn sie lediglich ein Foto dieses Moments gesehen hätte, der anbetende Blick der Frau, als sie in die lächelnden Augen ihres Verehrers sah, wäre Val vielleicht eifersüchtig gewesen auf die offensichtliche Liebe und Glückseligkeit, die die beiden miteinander teilten. Doch sie wusste, was die Frau war. Waren irgendwelche ihrer Gefühle echt?


  Die Blonde steckte sich ihren Finger in den Mund, die Geste leicht obszön, dann biss sie in ihren Finger, und Val sah Blut im Licht aufblitzen. Der Blick der Vampirin verließ nie den ihres Liebhabers, er öffnete sofort den Mund und saugte gierig an ihrem Finger. Seine Wangen fielen ein, als er stark an ihrem Finger saugte.


  Seine Augen schlossen sich wieder, und er zog ihre Hand von seinem Mund weg, küsste sie begierig, seine Hand hektisch Schicht um Schicht ihres Kleides anhebend, bis die Beine der Frau entblößt und ihre rosa Strumpfbänder, die sie an den Schenkeln trug, zu sehen waren. Seine Hand fuhr ihr Bein entlang, und er griff sie weit oben, seine Hand unter ihrem Kleid verschwindend. Er stand auf und lief mit ihr schnell tiefer in die Nische, wo es dunkel war.


  Die Vampirfrau lachte, als sie in den Schatten verschwanden.


  Val blinzelte und wurde rot, sich gewahr werdend, dass sie stehen geblieben war und hingestarrt hatte. Lucas beobachtete sie, sein Gesichtsausdruck unergründlich. Er zog eine Augenbraue hoch, darauf wartend, was sie über die Liebhaber, die sie gesehen hatte, zu sagen hätten. Sie schüttelte den Kopf, da ihr die Worte fehlten, und sie setzten ihren Rundgang durch den Ballsaal fort.


  Lucas wechselte ihre Hand von seiner linken in die rechte und wechselte die Seite, so dass sie den Fenstern am nächsten war und er der Menge gegenüber stand.


  Eine große Frau mit rotbraunem, lockigem Haar, das sie offen trug, kam ihnen entgegen. Ihr Haar war lang und glänzend und reichte ihr bis zur Mitte des Rückens. Ihr Gesicht war schmal mit dünnen Lippen. Sie war hübsch, aber etwas an ihr war verhärtet und nahezu fiebrig.


  Ihre Augen waren goldbraun und hatten eine sengende Qualität. Sie musterte Val mit ihrem goldenen Blick und Val hatte das Gefühl, dass sie abgemessen und seziert wurde, als ob die Frau überlegte, wie sie sie in Stücke schneiden würde, welches Glied zuerst abgeschnitten werden würde und wie viel davon.


  Valerie trat einen Schritt zurück, sich an Lucas schmiegend, so dass ihr Körper seinem nahe war. Die Frau lächelte wie eine Übeltäterin, als ob Valerie genau das getan hätte, worauf sie gehofft hatte.


  Sie hielt leicht den Arm einer elegant gekleideten Frau in einem eng geschnittenen schwarzen Smoking. Die Frau in dem Smoking war groß, einige Zentimeter größer als die Vampirin neben ihr. Sie sah frisch und hübsch aus, ihre braunen Haare fielen in leichten Wellen, die unter einem flotten, verweiblichten Zylinder versteckt waren. Ihre Augen waren braun mit dichten, falschen Wimpern, die sie wie eine Puppe aussehen ließen und eine unschuldige Ausstrahlung hervorhoben. Doch die Augen selbst waren hart. Sie hatte viel gesehen, besagten die Augen. Dies war eine Maske. Die Lippen der Frau waren blutrot und hätten Robert Smith von The Cure vor Neid in Ohnmacht fallen lassen.


  Lucas drückte ihre Hand, und sie versuchte, ihren Gesichtsausdruck so nichtssagend wie möglich aussehen zu lassen, da sie die subtile Anspannung, die ihn durchfuhr, spürte. Die rotbraunhaarige Vampirin wendete Lucas ihr drohendes Lächeln zu.


  „Lucas, mein Schatz! Ich hatte nicht erwartet, dich hier mit einer Gefährtin zu sehen. Wie lange ist es her? Mindestens einhundertundfünfzig Jahre seit…” Sie hörte auf zu sprechen, den Schluss des Satzes offen lassend und Val dachte, dass es etwas böswillig gemeint war, implizieren sollte, dass Gefährten unbedeutend waren.


  Val spürte, wie Furcht sie überkam. Oh nein, dachte sie. Sie wollte weiter zurückweichen und sich wegbewegen; von hier fliehen mit oder ohne Lucas.


  Marion.


  Lucas bestätigte ihre Ängste: „Marion, Rachel, gestattet mir, euch Valerie vorzustellen. Valerie, Marion und ihre Gemahlin Rachel.“


  Oh Scheiße! Valerie versuchte, ihre Gefühle davor zu bewahren, über ihr Gesicht zu huschen. Sie stand vor der Frau, die Jacks Familie ermordet hatte, die Lucas jetzt tot sehen wollte. Und Rachel war ihre Gemahlin, was auch immer das bedeutete, die Jack Informationen über Lucas gab.


  Ein Inferno von Wut tobte in Val. Lucas und Marion wollten einander tot sehen und anstatt einander direkt gegenüberzutreten, ließen sie Menschen versuchen, die Drecksarbeit für sie zu erledigen und machten sie und ihre Familie zu Schachfiguren in ihren dämlichen politischen Spielen.


  Rachels Augen waren kalt und ungewöhnlich distanziert, selbst als sie Valerie näher betrachtete. Sie streckte Valerie eine Hand in einem weißen Handschuh entgegen und Valerie sah Lucas an, der zustimmend nickte. Sie streckte ihre Hand zu Rachel aus und war überrascht, dass sie nicht zitterte. Rachel ergriff sie mit harten, kalten Fingern und führte sie an ihre Lippen. Sie wollte die Hand wegreißen und bemerkte, dass Lucas’ Hand sie stark drückte. Sie ließ nicht los, atmete noch nicht einmal, wartete nur darauf, zu sehen, was Rachel tun würde.


  Ein Augenblick verging, in dem es schien, als entscheide Rachel, ob sie Valerie Schaden zufügen würde, ihr Blick schnellte zu Lucas und dann zurück zu Valeries umklammerter Hand. Dann senkte sie schnell ihren Mund, der leichteste Hauch ihrer Lippen traf auf Valeries Hand. Ihre Lippen waren kalt, aber nicht so kalt, wie Lucas sein konnte.


  Val wollte verzweifelt gehen, weg sein von diesen Leuten und Dingen und ihrer belanglosen Politik. Sie war nur eine Schachfigur. Jeder, den sie liebte, war Teil ihres Spiels, und sie würden alle nach Lust und Laune dieser Monster sterben. Sie fühlte, wie sich ihr Hals vor Tränen zuschnürte, und versuchte sich zu beruhigen.


  „Valerie.“ Marions Stimme war wie Eis, brüchig und misstönend. „Ich bin mir sicher, ich kenne dich, Valerie. Rate, meine Liebe. Rate, woher ich dich kenne.“ Sie lächelte Valerie wahrhaftig an, Valeries Unbehagen genießend, und Valerie wusste, diese Frau konnte auf sie einschlagen wie auf eine Maus, mit ihr spielen, während ihre Brust aufgerissen wurde, und würde sich nichts dabei denken. Schlimmer, sie würde sich noch nicht einmal daran erinnern, bloß ein weiterer Mord für Marion.


  Val schüttelte leicht den Kopf, sprachlos, und wartete.


  „Jack. Ich kenne dich wegen meines Jungens Jack.“ Jedes Wort wurde langsam, deutlich und liebevoll gesagt. Marion beobachtete Val gierig, abwartend welche Wirkung ihre Worte haben würden.


  Valerie starrte Marions wohlgeformte Augenbrauen an, ihr nicht in die Augen sehend, beschließend, dass keine Antwort besser war, als etwas Aufrührerisches wie ,Ich werde ihm schöne Grüße ausrichten‘ oder ,Komisch, er hat dich nie erwähnt‘ zu sagen.


  Marion lachte, als ob jemand etwas Lustiges gesagt hätte, sich Rachel zuwendend, die alle mit einem kleinen harmlosen Lächeln ansah.


  „Und du, Lucas. Eine Jägerstochter? Was für einen Vater muss sie haben, dass sie geradewegs in deine Arme läuft?“


  Sie sah zwischen den beiden hin und her, als ob sie darauf wartete, dass einer von ihnen ihr die Pointe eines Witzes erzählte.


  „Behalt ihn im Auge, Süße. Er ist ein Tiger, aber wenn er sich erst einmal langweilt… und bei all den Dingen, die er gesehen und getan hat, langweilt er sich schnell.“ Es war offensichtlich, dass sie so klingen wollte, als gäbe sie mütterlichen Rat, aber in ihren Worten lag eine Bitterkeit, von der Valerie nicht sagen konnte, ob sie beabsichtigt war oder nicht.


  Lucas blieb ruhig, Marion gelassen beobachtend, als sie Val mit ihren stacheligen Worten herumstieß. Val fragte sich, warum er nichts tat, und Rachel fragte sich das eindeutig auch. Ihre freie Hand lag auf Marions, ihre Finger drückend, als ob sie sie zur Vorsicht mahnte.


  Seine Stimme war ruhig: „Ich werde später mit dir sprechen. Wo werde ich dich finden?“


  Marions Stimme war gehaucht, ihr Griff um Rachels Arm verstärkte sich, so dass ihre Finger noch weißer wurden. „Paris. Ich bin in der Pariser Wohnung.“


  Lucas lächelte leicht: „Ich dachte, du seiest im Dorchester.“


  Marion erhob ihre freie Hand, ihre schwarze Seidenhandtasche wie zum Schutz vor ihre Brust hebend, während Rachel geflissentlich auf den Boden sah. „Warum denkst du das?“


  Lucas seufzte gepresst, seine Stimme klang erschöpft und tief: „Tu es nicht, Marion! Wie oft, denkst du, kann dir verziehen werden?“


  Ein Ausdruck von Wut huschte über ihr Gesicht, und Lucas hob seinen Arm, legte ihn um Valerie und zog sie dabei eng an sich , fast abschirmend, als sie an Marion und Rachel vorbeigingen, wobei Lucas darauf achtete, Valerie auf der ihnen abgewandten Seite zu halten. Er ging auf die geöffneten Verandatüren zu, wo Val einen Balkon und die Stadt unter ihnen sehen konnte.


  „Lucas, warte!“


  Er drehte sich zu Marion um und drückte Val dann an die Wand, zumindest einen Teil ihres Körpers mit seinem eigenen abschirmend. Sie spürte die Kälte an ihren Füßen beginnen, fühlte den Druck seiner Hüfte gegen ihre, wie seine Arme so viel wie möglich von ihrem Körper umschlossen.


  Es gab das leiseste Flüstern und einen dumpfen Aufschlag, ein Zischen von Lucas in ihrem Ohr — dann verstarb die Kälte.


  Es gab das leichteste Vibrieren in seinem Körper, und sie roch brennendes Fleisch. Sie sah hinunter und erblickte zwei Pfeile, die in seiner Seite steckten, Rauch stieg auf und brannte in ihren Augen. Er atmete aus und es klang nass.


  Leute schrien, der Boden erbebte, als alle zur selben Zeit zum Ausgang rannten. Natürlich verschwanden die Vampire; ihre Menschen waren zu verletzlich für das Risiko.


  „Silber und Gift. Ich brauche einen Moment. Ich werde dich —“ Schüsse ertönten, und sie fühlte seinen Körper mit jedem Schuss zusammenzucken.


  Er machte ein leises Geräusch, fast ein Knurren, an ihrem Ohr und dann fiel sein Kopf vorwärts, sein seidiges Haar ihr ins Gesicht fallend, und er begann zu sinken, sein Gewicht sie mit ihm zu Boden ziehend.


  Sie fühlte sein Blut auf ihrem Ballkleid, wie es von ihren Hän herunter tropfte. Er war so schwer. Lucas war tot. Still. Kein Atem, seine Glieder schlaff, eine Leiche, die sie ins Grab hinunterzog.


  Sie versuchte zu schreien.


  Die Menge war in Panik, einige von ihnen stürzten sich aus den Fenstern, andere standen an der Seite um ihre Gefährten zu beschützen, während die meisten zu den Türen flohen, um schnell zu verschwinden, oder sich entmaterialisierten.


  Mehrere Wachen kamen auf sie zu, Marions Anweisungen befolgend, als sie Lucas von ihr herunter und zur Mitte des Raumes zogen. Er war bewusstlos, zwei Wachen packten je einen Arm, sein Kopf hing kraftlos nach vorne. Sie bewegten sich schnell, Marion ihnen mit einer Pistole in der Hand auf den Fersen. Sie hatte auf Lucas geschossen.


  Doch er war nicht tot. Konnte nicht tot sein, sonst wäre er Asche, oder nicht?


  Rachel beugte sich zu Val hinunter und griff sie grob am Ellbogen, sie auf die Füße zerrend.


  „Ich weiß, was du denkst. Wenn ich das bloß gewusst hätte, hätte ich schwarz getragen, um all das Blut zu vertuschen. Mir ging’s auch schon mal so.“ Dann sah sie Valerie an, als seien sie Schulfreunde, die übereinander herzogen und versuchten, sich gegenseitig den Freund auszuspannen. „Lucas und Jack? Ich bin beeindruckt und überrascht.“


  Rachel zerrte sie mit sich, sie dazu zwingend, Marion und Lucas zu folgen. Marion stolzierte fast, Hüften schwingend, Wirbelsäule triumphierend durchgestreckt. Lucas war immer noch bewusstlos, seine Kleidung zerfetzt und blutig. Die Schüsse waren aus nächster Nähe abgefeuert worden, aber durch den Stoff konnte sie Haut sehen. Heile, makellose Haut, die zusammenwuchs, während sie zuschaute.


  Bitte sei in Ordnung! Nicht nur, weil sie hier lebendig wegkommen wollte und annahm, dass das nur mit seiner Hilfe geschehen würde, sondern weil sie nicht wusste, wie sie auf sein Sterben reagieren würde.


  Sie starrte ihn angestrengt an, als ob sie versuchte, ihn durch Willenskraft gesund zu machen.


  Und dann schnellte sein Kopf hoch, seine Füße landeten auf dem Boden, als er seine Arme zusammenführte und die Wachen, die ihn hielten, mit den Köpfen aneinander stießen, unfähig schnell genug loszulassen.


  Lucas war frei. Er drehte sich um und sah die Wachen an, die nach vorne eilten, um ihn wieder zu bändigen. Doch Marion war da, wieder an Vals Seite, ihren Arm um Vals Hals und die Pistole an ihrer Schläfe.


  „Halt!”, schrie Marion laut, so dass es in Vals Ohren dröhnte.


  Lucas hielt inne, blutüberströmt wie Carrie auf dem Abschlussball, Valerie schnell von oben bis unten musternd, um sicher zu gehen, dass sie unverletzt war. Er winkte kapitulierend mit der Hand und ging zum Podium, zu dem die Wachen ihn in den kurzen Augenblicken, als er ohnmächtig gewesen war, geführt hatten.


  Er stieg langsam die Stufen hinauf, so als wäre er müde, und setzte sich auf den Thron, seine Jacke verschwunden, das weiße Hemd zu Fetzen zerrissen, die in blutigen Streifen an ihm hingen, während sein langes goldenes Haar vom Blut strähnig war.


  Er saß auf dem Thron, das Holz so dunkel und kunstvoll geschnitzt, dass Val wusste, es war Jahrhunderte alt.


  Zorn strahlte von ihm, jeder Moment, der verging, erlaubte es ihm zu heilen und seine Kräfte wiederzuerlangen. Doch seine Haut war blasser als gewöhnlich, und er hatte nicht dieselbe felsartige Härte wie sonst.


  Nach einem kurzen Blick sah Lucas sie nicht weiter an, sondern beobachtete Marion. Er machte eine ausgedehnte Bewegung, seine Handflächen nach außen und oben zeigend. Es war eine königliche Geste, die besagte: ,Hier bin ich, was jetzt?‘. Marion ergriff Val fester, die Waffe so stark gegen Ihre Schläfe gepresst, dass der Schmerz permanent und störend war.


  „Ich bin sicher, dass ich mir denken kann, was du willst, aber es scheint eine Schande zu sein, dir die Freude zu nehmen, Forderungen zu stellen.“


  „Wiedereinsetzung“, sagte sie mit einem Zischen.


  Er lachte schmutzig. „Was bekommt Rachel? Und deine Anhänger — hast du welche? Ich kann nicht erkennen, wie irgendjemand außer dir von deiner Wiedereinsetzung in eine Machtposition profitiert.“ Seine Augen suchten den Raum ab, auf dessen Leere hinweisend.


  „Ich habe Anhänger. Tritt zurück, heute Nacht, setze mich wieder ein und dies wird zu nichts weiterem führen. Du kannst deine kleine Jägerin nach Hause bringen, und damit ist es erledigt.“


  Er lachte. Ein tiefes, herzliches und menschliches Geräusch: „Du würdest uns gehen lassen!“


  Er knallte eine Handfläche auf den hölzernen Stuhl und lehnte sich vorwärts, sein blutverschmiertes Haar glitt über seine Schultern nach vorn, die vollen Lippen waren zu einem bitteren Lächeln verzogen.


  Val blinzelte benommen, sie hatte ihn noch nie so lebhaft gesehen, so lebensgleich, als er sich gleichgültig in seinem Stuhl zurücklehnte, zuversichtlich und unverschämt.


  „Lass mich dir erklären, was passieren wird. Nichts.“ Die Worte waren ein Knurren: „Du wirst uns freigeben, wenn du überleben willst. Du hast dir Feinde gemacht, Marion. Rachel ist so schwach, dass andere sie bei der ersten Gelegenheit benutzen werden. Du bist ein Strohmann, sonst nichts. Du gedenkst an meiner Stelle zu regieren und zu welchem Zweck?“


  Er lehnte sich in den Stuhl zurück, die Hände über die Enden der Armlehnen gekrümmt. „Langweilst du dich schon wieder, Liebling?“ Sein Tonfall war verführerisch, sein Blick fuhr gelassen an Marions Körper hinunter, als ob er das Gegenmittel für ihre Langeweile hätte.


  Der Genuss, der von seiner Stimme ausging, ließ Val erzittern. Sie sah, wie sich die feinen Haare auf Marions Arm aufrichteten, seine Stimme sie ebenfalls berührend.


  Er schüttelte den Kopf und rieb sich den Nasenrücken, als ob er Kopfschmerzen hätte, seine Laune plötzlich verändert. Seine Stimme war müde, vielleicht schmerzerfüllt, als er sagte: „Sie werden dir nicht folgen. Du wirst unsere Rasse in den Krieg stürzen.“


  Sie lachte gekünstelt. „Wie ist das im Vergleich zu dir? Du willst uns den Fey ausliefern? Zurück zu den Wölfen? Wie kannst du das deinen Kindern antun?“ In ihrer Stimme lag aufrichtiger Kummer.


  Lärm brach los, zwei Schüsse wurden ohne Warnung auf Lucas abgefeuert. Im Stuhl war ein Loch an der Stelle, wo einer danebengegangen war, aber Blut quoll aus seiner Schulter, wo ihn die andere Kugel getroffen hatte.


  „Ich werde dich so voll Silber halten, dass du hier nicht weg kommst, verstehst du mich, Lucas? Verdammt seist du! Und dieses Mädchen hier auch.“ Sie presste die Pistole an Valeries Schläfe, so stark drückend, dass Valerie spüren konnte, wie ihre Haut abgeschabt wurde. Sie schrie auf, Tränen brannten ihr in den Augen.


  Lucas war ruhig, fast erstarrt, als wolle er niemanden erschrecken.


  Marion zischte ihn an: „Sag mir, dass sie dir nichts bedeutet. Sag’s mir und ich beweise dir, dass du dich irrst.“ Sie spannte den Hahn, und Valerie fühlte Tränen ihre Wangen hinunter strömen.


  Lucas beobachtete Marion gespannt, sein Blick nicht flackernd, Valerie und ihre Tränen vollständig ignorierend.


  „Ich werde nicht gehen, solange du sie festhältst. Sie ist dein Druckmittel gegen mich, Marion. Sei vorsichtig, damit du sie nicht verletzt“, sagte er ruhig.


  Lucas verlagerte sein Gewicht und schlug die Beine übereinander, ein gelassener König. Er spannte seinen blutigen Arm an, und Valerie sah, wie sein beträchtlicher Bizeps das Hemd spannte, als er die Muskeln spielen ließ. Blut floss ungehemmt, ein kleiner, schwarzer Strom sprudelte heraus, bevor eine Silberkugel aus seinem Arm heraus gespült wurde und mit einem Klirren zu Boden fiel.


  Er legte seine Hände auf die Knie. „Wenn du noch einmal auf mich schießt, kann ich dich nicht wiedereinsetzen; ich werde die Kraft dazu nicht haben.“


  Marion nickte, seine Aussage als wahr anerkennend. Sie übergab Val an Rachel, die sie auf die gleiche Weise hielt, wie Marion es getan hatte, Vals Rücken an Rachels Vorderseite, die Waffe an ihrer Schläfe. Marion begann auf Lucas zuzugehen.


  Lucas hielt eine abwehrende Hand hoch und Marion hielt automatisch an. „Was ist mit Rachel?“


  Marions Stimme war wütend: „Was soll mit ihr sein?“


  „Wird sie auch Macht von mir nehmen? Oder wirst du später die Macht mit ihr teilen?“


  Marion lächelte niederträchtig und wendete sich Rachel zu. „Meine Geliebte?”


  Rachels Stimme war sanft, als sie sagte: „Dies ist für sie. Ich benötige nicht mehr, als sie schon gezwungen war, mir zu geben.“


  Lucas zog flüchtig die Augenbrauen hoch. „Du würdest an zweiter Stelle nach ihr kommen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass das gut für die Dynamik eurer Beziehung wäre.“


  Valerie wollte hysterisch lachen. War Lucas jetzt Eheberater? Möge Gott ihnen beistehen. Was Emotionen betraf, hatte er die verbalen Fähigkeiten einer Papiertüte.


  „Ich will, dass sie glücklich ist. Und sie hat Recht, die Richtung, in die du uns führen würdest, ist Wahnsinn.“


  Er lächelte traurig und schüttelte den Kopf. „Rachel, du bist zu neu. Du kannst sie nicht glücklich machen und du wirst sie ganz sicher nicht glücklich machen, indem du ihr gibst, was sie will. Marion wird ständig mehr wollen und nichts wird jemals genügen.“ Er machte eine Pause, als würde er entscheiden, ob er mehr sagen sollte oder nicht. „Und du weißt nicht, wie es war, als die Anderen noch hier waren. Es gab Balance und Schönheit. Dieses graue Dasein, das wir jetzt führen, ist der Irrweg.“


  „Nein“, sagte Marion vehement, „Du hast nichts und lebst in einer grauen Welt, doch der Rest von uns ist glücklich. Wir fühlen Dinge. Taubheit ist dein Fluch! Du stellst dich selbst über uns, würdest uns in Ketten legen für deinen Versuch etwas zu spüren.“


  Lucas wendete seinen Blick wieder zu Marion. „Was geschieht, nachdem du wieder eingesetzt bist? Wirst du uns gehen lassen?“ Seine Stimme war böse, die Frage nicht ernst gemeint, in dem Wissen, dass sie ihn nicht am Leben lassen konnte.


  Marion trat einen Schritt nach vorne, hob ihre Hand zu seinem Gesicht und berührte ihn leicht. „Du bist fehlgeleitet, doch großzügig gewesen. Ich weiß, dass du mir gegenüber in Liebe gehandelt hast. Es wird Zeit beanspruchen, mich wieder einzusetzen. Ich will achthundert Jahre, Lucas. Das wird mindestens ein oder zwei Wochen dauern. Und du kannst dich von ihr ernähren, dann kannst du sie verwandeln. Sie zu deiner Gemahlin machen. Und du wirst an zweiter Stelle nach ihr stehen, genau wie du es mir angetan hast. Dann kannst du frei sein. Dich zu töten wird es nicht mehr wert sein. Ich will dich nicht tot sehen, Lucas. Ich will nur, dass es dir elend geht.“


  „Du würdest uns wehrlos wie Kinder lassen, ausgestoßen in einer Welt voller Feinde.“


  Marion zuckte mit den Schultern. Lucas’ Schwäche war nicht ihr Problem, besagte die Geste. Die Dinge geschahen zu schnell, dachte Val. Sie wollte nicht sterben, verstand das politische Manövrieren um sie herum nicht, aber sie wollte todsicher nicht zur Vampirin werden. War sie stark genug, um sich für den Tod zu entscheiden, bevor sie zur Vampirin wurde?


  Sie dachte an ihre Mutter, öffnete die Tür zu diesen Erinnerungen, die sie fest verschlossen hielt, und sah den Schmerz und die Furcht im Gesicht ihrer Mutter, als diese gestorben war. Die Weise, wie ihre Mutter sie im Raum ausfindig gemacht hatte, Vals Gesicht betrachtend, als sei es in diesen letzten Augenblicken das Wichtigste in der Welt, sie zu sehen. Ihr Hals schnürte sich vor Tränen zu. Ja, sie würde sterben. Sie könnte das nicht der Mutter von jemand anderem antun, wollte kein Monster sein. Sie könnte sterben. Sie würde es tun, und es war ja nicht so, als würde sie es bereuen, wenn es erst einmal geschehen war, dachte sie morbide.


  Valerie blinzelte und sah auf, ihre Entscheidung gefällt, dass sie eher sterben als zur Vampirin werden würde, und sie bemerkte, dass ihre Sicht verschwommen war, ihr Tränen die Wangen hinunterliefen. Es war ja auch nicht gerade so, als sei der Tod eine großartige Option.


  Sie wischte sich die Wangen und sah Marion an, blinzelnd, bis ihre Sicht wieder klar wurde. Lucas streckte seine Hand aus, sein Handgelenk Marions hungrigem Blick ausgeliefert.


  „Tu es, meine Geliebte“, sagte Marion abwesend, ihr ganzer Körper auf Lucas’ ausgestrecktes Handgelenk und die Macht, die unter dieser dünnen Lage Haut wartete, fixiert.


  Und dann schloss sich Rachels Griff immer enger um Vals Hals, und sie spürte die Verdrängung von Luft nahe ihrem Körper, dann ein stechendes Gefühl, das ihre Brust hinab fuhr.


  Blut quoll aus ihrem Körper. Ihre Brust war mit einem Messer aufgeschlitzt worden, eine lange gezackte Wunde, die sie durch ihre zerrissene Kleidung sehen konnte.


  Rachel stand neben ihr, das blutige Messer leicht in der Hand haltend. Valerie schrie vor Schreck, das Blut beobachtend, das aus ihr herausfloss wie Wasser aus einem geöffneten Damm. Zuerst war da nur ein kleiner Fleck, der dann anwuchs, und dann strömte es ihr Kleid hinunter und sammelte sich auf dem Boden bei ihren Füßen. Das ist zu viel Blut.


  Am Anfang war da kein Gefühl, doch dann fing der Schmerz an und wurde schlimmer, während ihre Nerven bei der Verletzung aufschrien, Punkte flimmerten vor ihren Augen, und sie befürchtete ohnmächtig zu werden. Eine tödliche Wunde.


  „Betrachte es als Versicherung für dein gutes Benehmen. Solange du nicht trödelst und mir die Macht schnell übergibst, wird sie vielleicht gerade so überleben.“ Sie nahm Lucas’ Handgelenk in ihre Hand und setzte sich neben ihn. Sein Blick war auf Valerie fixiert, und sie versuchte, nicht zu weinen. Jedes Keuchen machte den Schmerz schlimmer.


  Ihre Knie versagten, und Rachel ließ sie auf den Boden gleiten. Sie sah Marions Kopf auf Lucas’ Handgelenk niedersinken und wie eine Kobra zubeißen.


  Valerie wendete sich von seinem intensiven Starren ab, unsicher, was - wenn überhaupt etwas - er versuchte ihr mitzuteilen. Marion trank von Lucas, hastig schluckend. Sie hob ihren Kopf, ihn in einem unnatürlichen Winkel verdrehend, und sah zu Lucas auf, sein Blut um ihren Mund geschmiert.


  „Schneller. Je schneller wir hier fertig sind, desto eher kannst du deinen kleinen Menschen heilen.“


  Lucas wendete sich mit ausdruckslosem Gesicht Marion zu. Blut begann schneller und schneller von seinem Arm zu tropfen, wie Honig, der aus einem Glas fließt. Marion kicherte in einer Weise, auf die die böse Hexe des Westens eifersüchtig gewesen wäre und trank weiter von ihm. Obszöne kleine Laute der Freude kamen von tief aus ihrer Kehle.


  Sogar auf dem Boden zu sitzen wurde schwer. Vals Brust fühlte sich an, als tobte ein Lagerfeuer in ihr, brennend und allen Sauerstoff aus ihr heraus saugend, so dass sogar das Atmen zu schwer wurde.


  Nur ausruhen.


  Val versuchte, sich hinzulegen, wollte sich mit ihren Armen aufstützen , doch sie gaben nach und ihr Kopf schlug auf dem Boden auf, mit einem Krachen wie eine weitere Schusswunde in Lucas’ Brust.


  Valerie gab auf.


  


  Kapitel 11


  


  


  Rom, Italien


  


  Lucas spürte, wie Marion ihn aussaugte, die Macht aus seinen Venen stahl, als er sie zu ihrem schlürfenden Mund leitete. Er durfte ihr nicht zu viel geben, versuchte vorsichtig zu sein und ihr genug zu geben, damit sie glaubte, er tue es wirklich, aber nicht genug, um ihn davon abzuhalten Valerie hier weg zu bringen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot.


  Valerie würde seine Kraft brauchen, wenn sie die Nacht überleben sollte.


  Marions Kopf bewegte sich auf und nieder, genussvoll seufzend, und alles, was er tun wollte, war, ihn von ihrem verfluchten Körper zu reißen und ihn Rachel in den Rachen zu stopfen. Wie hatte er die letzten paar Jahrhunderte so nachlässig sein können? Dies war keine Verschwörung, die über Nacht ausgeheckt worden war. Es hatte Jahrhunderte gedauert, in denen Marion beobachtet hatte, wie Lucas schwankte und sich treiben ließ, bevor sie überhaupt darüber nachdenken würde, ihm die Gewalt zu entreißen.


  Sie war immer so unterwürfig gewesen, so schlicht, und jetzt dachte sie, sie könnte die Welt, die er geschaffen hatte, zerstören? Es war Wahnsinn.


  Ruhig zu bleiben war mühsam. Er könnte Marion einfach ergreifen und töten. Er hatte keine Zweifel, dass eine kleine Ausweidung klarstellen würde, wer hier wirklich der Herr war.


  Aber Rachel war bereit. Sie hielt das blutige Messer in einer Hand, während sie in der anderen eine Pistole hielt. Sie hatte sich hingehockt, Valerie folgend, als diese zu Boden geplumpst war und das Bewusstsein verloren hatte, denn sie wollte nicht, dass die Pistole weiter als einige Zentimeter von Vals Schläfe entfernt war. Falls er irgendetwas täte, um Marions Plan zu durchkreuzen, würde Rachel Valerie töten ohne zu zögern. Schneller als er bei ihr sein konnte.


  Dies war eine Revolution. Würde er seinen Thron für sie opfern? Alles, was er Jahrhundert für Jahrhundert aufgebaut hatte. Könnte er es aufgeben für ein Mädchen, von dem er noch nicht einmal trinken konnte?


  Er hörte Schritte von draußen und lehnte sich im Stuhl nach vorne, bereit zu handeln, falls die Gelegenheit sich böte. Er hoffte, dass zumindest einige seiner Anhänger zurückkämen, um herauszufinden, was geschehen war. Es waren hundert Vampire hier gewesen. Zumindest die Hälfte von ihnen musste loyal geblieben sein, wo waren sie also? Rufe drangen von draußen herein und das Geräusch von Schüssen; die Türen brachen nach innen auf, Wachen und Menschen platzten in den nahezu leeren Ballsaal herein.


  Marion schnellte ruckartig von ihm weg, die Haut seines Handgelenks zerreißend, ein Stück seines Fleisches in ihrem Mund. Lucas ignorierte es, seine Augen auf Rachel richtend. Das Lächeln eines Raubtieres huschte über sein Gesicht, als er darauf wartete, dass sie zur Tür sah. Er brauchte nur einen Augenblick. Das kleinste Zögern und er könnte zu ihr gelangen. Rachel wusste das und versuchte, weder vor seinem Blick zurückzuschrecken noch in Richtung des Lärms, der vom Flur her kam, zu sehen.


  Er schüttelte leicht den Kopf, sie warnend: ,Töte sie und es wird kein Entkommen für dich geben, wenn ihr diese Schlacht verliert!‘ Ihre Augen weiteten sich, die Lippen zu einer Grimasse verzogen, denn seine Nachricht war angekommen.


  Rachel machte die kleinste Bewegung, ein Nicken oder Zucken, und sah dann zur Tür.


  Lucas sprang von dem Podium, sich so schnell zu Rachel bewegend, dass es verschwommen wirkte, bevor einer der Neuankömmlinge einen Schuss abfeuern konnte. Er rammte ihr seine Handfläche in die Brust, sie durch den Raum und von Valerie fortschleudernd, und Rachels Rippen brachen durch den Aufprall.


  Männer platzten in den Raum mit gezogenen Pistolen und stellten sich in einem dichten Kreis mit den Rücken zueinander auf. Die Schüsse waren laut und hallend, als sie auf die Vampire im Raum feuerten.


  Lucas zog Valerie vom Boden hoch und umklammerte sie schützend. Sie war zu schwer verletzt. Falls sie im Kreuzfeuer getroffen werden sollte, würde er niemals fähig sein sie zu retten.


  Er konzentrierte seine Willenskraft darauf, sie von dort wegzubringen, versuchte sie beide zu entmaterialisieren, aber Kugeln durchbohrten seinen Rücken. Er zerrte sie enger an sich, sich sammelnd und seine Energie für einen letzten Kraftaufwand konzentrierend, bevor er erschöpft war.


  Der Versuch war anstrengend. Und es genügte nicht. Er blinzelte stark, Blut in den Augen. Das war es. Sie würden zusammen oder überhaupt nicht gehen. Sie würden im Kreuzfeuer sterben, wenn er sie beide nicht von dort hier wegbringen konnte.


  Er versuchte noch einmal seine Energie nach außen zu zwingen, um sie mit einzuschließen, doch er fühlte ein Brennen der Erschöpfung in seinen Knochen und seinem Geist wie er es seit Jahrhunderten nicht empfunden hatte. Lucas brüllte gequält, befahl seinem Körper zu gehorchen und irgendwie die Energie zu finden, um sie mit sich zu nehmen.


  Mit einer letzten Anstrengung hatte er sie im Griff, ein kalter Wind peitschte um sie, ihre Wohnung das anvisierte Ziel in seinem Kopf, als sie verschwanden.


  Die Wohnung war ruhig und still, das einzige Geräusch ein leises Summen vom Kühlschrank in der Küche. Die Anarchie des vorherigen Augenblicks war nun tausende von Meilen entfernt. Lucas ging in ihr Schlafzimmer und legte sie auf das Bett, seine Beine zitterten, Bewegungen so graziös wie die eines Betrunkenen.


  Herrgott, wie schwach bin ich?


  Valerie war am Leben, doch die Brustwunde war schlimm und lang. Er drückte leicht auf das Fleisch, um festzustellen wie tief die Wunde war, aber sie schrie auf vor Schmerzen und ihm wurde bewusst, dass es ein absolut entsetzlicher Gedanke für ihn war, seine Finger mit ihrem Blut zu bedecken.


  Seine Fangzähne waren ausgestreckt, das Verlangen nach ihrem Blut schmerzhaft und schlimmer werdend. Es war, als ob eine Faust sich um seine Eingeweide schlang, fester zugreifend in fieberhaftem Zwang. sie trocken zu lecken. Er brauchte nicht nur dringend Blut, sondern hier war Valerie, das exotischste, verbotene Getränk. Besser als Wasser in der Wüste, ihr Körper einladend vor ihm ausgebreitet.


  Ihr Duft und ihr Blut umgaben ihn, sickerten in seine Kleidung und bedeckten seine Hände und seine Haut. Lucas hörte ein Geräusch und ihm wurde klar, dass er es selbst war, ein Keuchen und verzweifeltes Stöhnen vor Hunger und Schwäche, das er nicht beherrschen konnte.


  Valerie war nicht nur Nahrung sondern Aufregung und reines Leben, das ihn durchströmen könnte.


  Alles, was er tun musste, war zu trinken.


  Niederes Verlangen. Er riss ruckartig seinen Blick von ihr fort, schwankte auf seinen Hacken zurück, die Bewegung unkoordiniert, so dass er rückwärts fiel und hart auf dem Boden aufschlug.


  Er musste ihr sein Blut geben. Das würde sie heilen, selbst wenn die Folgen für ihn verheerend sein würden. Das dringende Bedürfnis, sie zu füttern, überwältigte ihn nahezu, drängte seinen eigenen Hunger in den Hintergrund. Er biss schell in sein Handgelenk, die Wunde, wo Marion ein Stück seines Fleisches herausgerissen hatte, war schon verheilt. Er führte sein Handgelenk zu ihrem Mund, doch hielt dann inne.


  Langsam.


  Denk nach.


  Er benahm sich wie ein voreiliger junger Mann, obwohl doch ihrer beiden Schicksale in den nächsten Augenblicken für immer verändert werden könnten.


  Lucas atmete tief ein, seine flache Hand über seine Augen pressend, während er versuchte, einen Nebel von Blutrausch, Schwäche und Verlangen nach ihr zu durchdringen.


  War dies die einzige Option? Ihr sein Blut zu geben, das würde ihr Macht über ihn geben. Er fühlte sich jetzt schon zu ihr hingezogen. Wie viel schlimmer würde es sein, wenn sie eine Verbindung hätten? Seine Finger bewegten sich wieder zu der Wunde an ihrer Brust, schwebten über ihr, wollten die innere Verletzung sehen und berühren. Seine Hand zitterte, wollte sie anfassen, doch er hielt sich selbst zurück, beherrscht und ruhig.


  Gott, er wollte sie.


  Er dachte an diejenigen, die ihm immer noch treu waren. Wem könnte er vertrauen, wie schnell könnte irgendjemand hier sein, um sie an seiner Stelle zu füttern? Es war nicht machbar. Die Situation war so instabil, dass es nicht möglich war, einen anderen Vampir sie füttern zu lassen und dadurch Macht über sie und damit über ihn zu haben, insbesondere da Marion von Valerie und seinem Interesse an ihr wusste.


  Das Dilemma war einfach. Füttere sie oder lass sie sterben. Keine Alternative. Er setzte sich neben ihrem Bett auf den Boden und brachte sein Handgelenk erneut an seinen Mund, die zweite Wunde schon geschlossen, aber noch rosa. Das Handgelenk an seine Fangzähne gepresst öffnete er die Wunde abermals, sah sein schwarzes Blut zähflüssig an die Oberfläche sickern und beugte sich zu Valerie, ein Aufruhr an Gefühlen in ihm, wie Vögel, die mit ihren Flügeln gegen einen Käfig schlugen. Obgleich er diesen Moment, der die Zukunft verändern und ihr Macht über ihn geben könnte, fürchtete, war es dennoch ein heiliger Akt. Ein Akt der Aufopferung, sich ihr hinzugeben, um ihr Leben zu erhalten.


  Einen anderen zu füttern war intim, der Akt sexuell, persönlich und nicht leichtfertig getan, mit emotionalen Auswirkungen und Verletzlichkeit.


  Ihre Lippen waren kühl und von einem leichten bläulichen Schimmer umgeben und er befürchtete, dass er schon zu lange gewartet hatte, um sie zu retten.


  Val öffnete ihren Mund nicht, sondern drehte abwehrend den Kopf weg, runzelte die Stirn, ihr Körper versuchte sich weg zu winden, war aber zu erschöpft, um sich auch nur umzudrehen.


  Lucas sprach sanft zu ihr und streichelte mit der anderen Hand ihre Wange, Worte sprechend, an die er sich später nicht erinnern würde, halb Drohungen und halb Flehen in seiner Muttersprache, die er seit langer Zeit nicht gesprochen hatte.


  Sie drehte sich zu dem Klang seiner Stimme, ihr Kopf ihm wieder zugeneigt. Er sah ihre Züge sich glätten, als sie sich entspannte, ihr Körper sank in die Matratze, als sie auf seine Worte und den Druck, den er seiner Stimme gab, reagierte. Ihre Lippen öffneten sich und er fühlte, wie sich ihre Zunge an sein Fleisch presste.


  Oh Gott.


  Ihr Mund war siedend heiß, und er ließ seinen Kopf auf das Bett fallen, einen scharfen Atemzug ausstoßend. Ein schweres Stöhnen entwich ihm, und er fluchte. Wie viele Male konnte sie noch Äußerungen von ihm erzwingen?


  Sie saugte stärker, ihre Kehle arbeitend, als sie von ihm aß.


  Jeder Zug und Schluck ergoss sich durch seinen Körper und entflammte ihn. Lucas fühlte sich selbst im Rhythmus ihrer Bewegungen atmen. Schnelle ruckartige Atemzüge, die für einen toten Mann unnötig waren. Er zwang sich aufzuhören. Er starrte angestrengt auf die ihm gegenüberliegende Wand und versuchte, seine Gedanken von dem erotischen Akt, der ihm geschah, abzulenken.


  Doch sein Verstand wollte sich nicht konzentrieren, und er dachte weiter an diese Frau, die zu einer gefährlichen Besessenheit wurde. Warum lügen? Sie war seine Besessenheit gewesen, seit er von ihrer Existenz erfahren hatte. Er war zu ihr gegangen, um sie zu sehen, nachdem er vor all diesen Jahren das Blut ihrer Mutter, vermischt mit Robertos Blut, getrunken hatte.


  Ein bildhübsches Kind, das sich in den Schlaf weinte, weil es seine Mutter und den glücklichen Vater, den es gekannt hatte, vermisste.


  Er war sich nicht sicher gewesen, was er tun würde: sie entweder töten oder sie für sich selbst nehmen. Das Blut einer Empathin wäre seins gewesen, wann immer er gewollt hätte. Alles, was er hätte tun müssen, war, sie zu nehmen, und er hätte von ihr fressen können, wann immer er sich dafür entschieden hätte. Er hatte es verzweifelt gewollt und sich ebenso sehr davor gefürchtet. Er stellte sich vor, ein Blut-Junkie zu sein, der verzweifelt auf seinen nächsten Schuss von ihr wartete, eine Spezies, von der er gedachte hatte, sie sei ausgerottet, die es aber nicht war.


  Er hatte sie beobachtet und in Ruhe gelassen, der Wunsch nach ihrem Tod oder ihrer Person blieb jedoch so stark, dass er wusste, er konnte keine Entscheidung treffen.


  Doch er erinnerte sich an die exquisite Freude, die das Blut ihrer Mutter ihm bereitet hatte, wie es noch Wochen später in ihm anhielt und ihn Dinge hatte fühlen lassen, von denen er gedacht hatte, dass sie lange verschwunden waren.


  Als er das kleine Mädchen in seinem Bett schluchzen gesehen hatte, hatte es ihm leidgetan, er hatte Tränen des Mitgefühls seine Wangen hinunterlaufen gefühlt. Er hatte sich an seine eigene sterbliche Frau und ihre Kinder erinnert, wie er sich gefühlt hatte, als er Vater wurde; den Schmerz, als seine Brüder starben, in der Nacht, als derjenige, der ihn zu einem Vampir machte, zu seinem Haus kam.


  Dieses Mädchen war gefährlich.


  Also hatte er die Zeit vergehen lassen. Hatte sie wachsen lassen, sogar ihre Familie beschützt. Selbst als diese sich vergrößerte und den jungen Mann, den sie liebte, mit einbezogen. Er hatte auch das mit angesehen und nichts getan. Menschliche Gefühle waren flüchtig und geschmacklos, es machte für ihn keinen Unterschied, wem ihr Herz gehörte, es war ihr Blut, das ihn lockte.


  Zumindest war es das, was er sich einredete.


  Aber er hatte nicht erwartet, dass sie so stark sein würde. So resistent gegen die Finsternis. Als ihr Vater und Jack einem Leben aus Gemetzel und Beschützen erlagen, riss sie sich los; die Empathin in ihr war unfähig, in dieser finsteren Umgebung zu gedeihen.


  Er verstand ihr Handeln und das Bedürfnis, sich loszureißen von dem Tod, nach dem sie sich sehnten. Während manche ihr Handeln als herzlos oder feige betrachten mochten, etwas, das Jack ihr ständig vorwarf, dachte er, dass es vernünftig war, insbesondere für eine Empathin.


  Empathen konnten so leicht von denen, die sie liebten, in die Tiefe gezogen werden. Sie fühlten Emotionen und absorbierten sie. Es würde ihren Geist zerstören, von einem Leben voll von Tod umgeben zu sein. Ein Empath war empathisch: ein Wesen, das auf positive Energie angewiesen war. Eine leuchtende und resonante Kraft, die allen anderen Rassen Ruhe und Einigkeit brachte. Das war eines der Dinge, die sie so kostbar gemacht hatten.


  Ihre Hand ergriff sein Handgelenk, zog ihn näher zu sich, tief in ihren Mund, und er hielt seinen Körper nur um Haaresbreite von ihrem entfernt.


  Er musste sie ficken.


  Das Kleid könnte von einem Augenblick zum anderen verschwunden sein, ihre Beine gespreizt in noch weniger. Er könnte gerade jetzt in ihr sein, in diesem Moment, sein Schwanz vollständig in ihre heißen Tiefen gestoßen.


  Ihre Augen waren geöffnet und sahen ihn an, ohne Kenntnis davon, wer er war oder was sie tat.


  Sie wird wissen, dass ich es bin. Es wäre sein Körper über ihrem, seine Hüften eingebettet in der Wiege ihrer Schenkel, und sie würde seinen Namen ausrufen, wieder und wieder. Er stolperte von ihr weg.


  Die Wunde in ihrer Brust war verschwunden, ihre Haut ganz und unversehrt unter ihrem zerrissenen blutigen Kleid.


  Eine Welle des Schwindels überkam ihn, als er sich aufrichtete. Val machte ein Geräusch des Leidens. Lucas ging von ihr weg, darauf wartend, dass sie zu sich kam, während er versuchte, an etwas anderes als seinen Schwanz in ihrer Hitze zu denken.


  Er war körperlich am Ende, schwächer als er es seit Jahrhunderten gewesen war, von dem Blut, das Marion und Valerie genommen hatten, dem Gift in den Pfeilen, den Wunden, die er erlitten hatte, und der Menge an Energie, die erforderlich gewesen war, um sicher in ihre Wohnung zurück zu gelangen.


  Er sah aus dem Fenster, an die Wand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, Blut noch aus der Wunde an seinem Handgelenk tropfend. Er musste sie verbinden. Er war so schwach, dass sie nicht von alleine heilen würde.


  „Lucas?“, sagte Val, sich bewusst, dass sie zerbrechlich klang.


  Er drehte sich zu ihr, kam aber nicht näher, sondern blieb auf der anderen Seite des Zimmers. Was zum Teufel war geschehen?


  Vals Hand wischte ihren Mund ab, sein dunkles Blut an ihren Fingern, das Blut ihre Lippen befleckend. Sie sah ihre Hand an, untersuchte das Blut und setzte sich auf, wobei ihr Kleid offen stand. Sie sah erschrocken aus, ihre Augen unnatürlich weit. Ihr Blick war auf sein Gesicht geheftet, ignorierte das Kleid . Er gab sich alle Mühe, es auch zu ignorieren.


  „Was ist passiert?“


  „Es gab eine Schlacht.“ Sein Tonfall war selbstironisch, aber erschöpft. In diesem Augenblick erschien er fast menschlich.


  Er ließ etwas die Schultern hängen, seine Züge weich und sterblich. „Und sie versuchten, mich aufzuhalten. Deine Jäger kamen in einem günstigen Moment, doch wir sind geflohen.” Hier machte er eine lange Pause, als ob er mit dem Sprechen fertig wäre, doch etwas an der Art wie er stand, eine Anspannung vielleicht, ließ sie denken, dass er mehr zu sagen hatte. „Du wärst gestorben, also habe ich dich gefüttert.“


  Sie nickte stockend, Vermutung bestätigt. „Was bedeutet das?“


  Er stand still und der Moment zog sich hin. Als er ihr antwortete, wusste sie, dass es nicht die ganze Wahrheit war. „Nichts. Es bedeutet, dass du geheilt bist, das ist alles.“


  Er lügt.


  „Ich werde kein Vampir sein, oder?“


  Er schüttelte langsam verneinend den Kopf, die Winkel seiner vollen Lippen leicht nach unten gezogen, als er auf den Teppich starrte, als wäre er nicht willens sie anzusehen.


  Also sah sie ihn stattdessen an, versuchte seine eigenartige, fast verletzliche Stimmung zu begreifen.


  Er sah fürchterlich aus, seine Bewegungen ruckartig und zögernd. Seine Kleidung war blutverschmiert und zerrissen. Er war immer noch beeindruckend und stark, aber sie konnte fast die Anstrengung spüren, die es ihn kostete, dort zu stehen und belebt zu wirken.


  Er ist so hungrig.


  Sie konnte es fühlen.


  Lucas beobachtete wie sie ihn ansah. Alles, was er tun wollte, war, sie auszutrinken. Sie trinken, bis es sie tötete und ihn in Flammen aufgehen ließ, eine Ekstase von Emotionen, die ihn wie die Gezeiten davontragen würde. Vielleicht würde ihr Blut ihn töten. Er wollte es trotzdem.


  Ein merkwürdigerer Gedanke kam ihm und verdrängte den letzten. Was, wenn sie nur ein normaler Mensch wäre, von dem er trinken könnte? Er könnte sie auf den Schoß nehmen und behutsam von ihr trinken, ihnen beiden Genuss bereiten und den geistigen Abstand bewahren, den er zu jedem anderen hatte. Er wünschte sich, die Disziplin zu haben, den Geschmack ihres Blutes auf eine ruhige Art zu genießen, anstelle der Kakofonie an Emotionen, Schmerz und Genuss, die zweifellos selbst die kleinste Kostprobe ihres Blutes begleiten würde. Lucas schüttelte seinen Kopf, es war töricht, sich ablenken zu lassen.


  Er war sechzehnhundert Jahre alt und war schon seit hunderten von Jahren in einem emotionalen Dämmerzustand. Wenn er von ihr trinken würde, wäre seine Reaktion extrem. Ihr Blut war zu intensiv für jemanden, der so alt war wie er. Wie ein Verhungernder, dem ein Steak angeboten wird; sein Körper würde es ablehnen, bräuchte klares Wasser und Zeit, um sich wieder an Essen zu gewöhnen.


  Doch Lucas konnte ihr empathisches Blut riechen, wusste, dass sie nicht einfach sterblich war. Jedes Mal, wenn er mit ihr zusammen war, fühlte er sich fast berauscht allein von ihrem Duft. Und sie begehrte ihn. Das veränderte die Verlockung ihres Blutes und Duftes, so dass sie nicht nur verführerisch, sondern fast unwiderstehlich war.


  Sie war nicht geschult darin, ihr Blut zu beherrschen, wie die Empathen vor Jahrhunderten es gewesen waren. Er war sich ziemlich sicher, wenn er von ihr tränke, würde sie ihm nur Verlangen geben, denn das war es, was sie empfand. Ihn mit Verlangen nach ihr füttern, bis es sie beide vertilgte.


  Welchen Genuss könnte das bereiten? Sie war wie Opium. Er blinzelte, sich plötzlich bewusst, dass er ihren Hals anstarrte, den stetigen Schlag ihres Pulses, der leicht gegen ihre Haut pochte.


  Val sah ihm in seiner Stille zu. Er hatte sich in sich selbst zurückgezogen, ein herrlicher und blutiger Automat, der in ihrem Schlafzimmer stand. Da war kein Blinzeln, keine nervöse Geste.


  Er ist wirklich tot.


  Sie konnte das manchmal vergessen, wie zum Beispiel, wenn er sie ansah, als ob er nur ein Mann war, der eine Frau begehrte, oder wenn er ihr die Geschichte der Vampire und der Anderen erzählte. Sie hatte schon zuvor gedacht, dass er roboterhaft war, aber das hier war unheimlich.


  Es ließ sie fliehen wollen, in ihr Badezimmer losstürmen, obwohl die Tür keinen Schutz gegen ihn bieten würde. Dachte er darüber nach, sie zu fressen?


  Er blinzelte und machte eine kleine halbe Verbeugung in ihre Richtung, bevor er zur Eingangstür hinausging, und sie wusste, er war zu schwach, um sich zu entmaterialisieren.


  Valerie ging in ihre Küche und fand eine Schachtel Kekse. Shortbread. Der Fettgehalt war wahnsinnig hoch, aber sie hatte gerade eine Messerstecherei, einen Angriff und fast eine Schießerei überlebt, so dass Kalorien das Geringste ihrer Probleme waren. Es wäre schön, lange genug zu leben, um zehn Pfund zuzunehmen. Sie aß die Kekse mit einem Glas Milch auf und humpelte zurück zum Bett, am ganzen Körper Schmerzen.


  Was bedeutete es, dass sie von Lucas getrunken hatte? Würde er Kontrolle über sie haben? Ihre Augen schlossen sich, und sie schlief ein, mit dem Gefühl von Lucas, wie er sie festhielt und versuchte mit ihr zu verschwinden, in einer gespenstischen Umarmung.


  


  Kapitel 12


  


  


  London, England


  


  Das Telefon klingelte und Val griff danach, die erfreuliche Feststellung, dass nichts wehtat, wenn sie sich streckte, genießend. Sie war geheilt durch Lucas’ Blut. Es hatte funktioniert. Hatte ihr Leben gerettet, und sie war keine Vampirin. Sie wollte nicht zu sehr auf dem Thema herumreiten.


  „Hallo?“


  „Val.“ Jacks Stimme klang rau und müde. Jack sprach nicht, der Moment zog sich in die Länge, bis sie ihn ihren Namen auf eine verzweifelte Weise sagen hörte.


  Dies ist der Anruf.


  Sie wusste es einfach. Etwas an der Stille, der Schmerz in seiner Stimme, ließ sie aufhorchen. Sie sprach in einem Flüstern: „Ist er am Leben?“


  „Er wird es nicht schaffen, Val. Der Schaden ist zu gravierend. Ich weiß, dass er dich sehen will, bevor es zu spät ist.“ Seine Stimme zitterte am Schluss, und sie wusste, er war genauso mitgenommen wie sie. Vielleicht mehr, da Nate für Jack ernsthaft ein Vater gewesen war, während sie eine Erinnerung an seine verlorene Liebe und eine Belastung war, die verfeinert und überredet werden musste.


  Sie war Arbeit gewesen, während Jack seine Hoffnung gewesen war. Sie stand auf, schon am Kleiderschrank ihren Koffer ergreifend.


  „Wo bist du?“, fragte sie, während sie versuchte über praktische Dinge nachzudenken.


  „Italien. Rom.“


  Sie hätte fast aufgeschrien, wütend, dass sie überhaupt hatte fragen müssen. Natürlich war es Rom. Wo sie letzte Nacht gewesen war. Wo sie beinahe gestorben war. Wusste er es? Hatte er sie gesehen?


  „Welches Krankenhaus?“


  „Sant’ Andrea. Bis bald, Val.“ Er legte auf, und sie schleuderte das Telefon an die Wand, überwältigt von Zorn und Trauer.


  Sie machte sich hastig fertig und ging nach unten auf die Straße. Sie fand leicht ein Taxi und ließ sich zum Stansted Flughafen fahren, wo der nächste Flug in drei Stunden ging.


  Lucas könnte sie augenblicklich dort hinbringen. Sie rief ihn an und hinterließ eine Nachricht. Wo zum Teufel ist er?


  Sie fühlte sich betrogen. Er hatte ihr versprochen, dass er sich um Jack und ihren Vater kümmern würde, und das hatte er nicht. Ein Teil von ihr wusste, dass dies irrational war; er war mitten in einem Aufstand gewesen, potentiell ohne jegliche Verbündete und um sein Leben kämpfend, aber sie war trotzdem wütend.


  Die nächsten paar Stunden vergingen wie im Schneckentempo. Sie versuchte im Flugzeug ein paar Zeitschriften zu lesen, aber es war zwecklos. Bilder von ihrem Vater, Unterhaltungen, die sie gehabt hatten, Momente, in denen er enttäuscht gewesen war, gingen ihr durch den Kopf.


  Seine Stimme.


  Seine Ausdrücke.


  Für immer verschwunden.


  Die Art, wie er sie abends ins Bett gebracht hatte, als sie klein war, oder die Art, wie er die Schultern krümmte, wenn er wütend auf sie oder genervt von ihr war.


  Die meisten ihrer Erinnerungen waren widersprüchlich. Sie hatten einander gegenseitig enttäuscht, aber das bedeutete nicht, dass sie ihn nicht liebte. Vielleicht hätte sie sich mehr Mühe geben sollen, stärker versuchen sollen ihm zu zeigen, wie wichtig er ihr war, dass sie ihn liebte, obwohl sie sich von ihm fernhielt.


  Hätte, könnte, sollte.


  Am Flughafen außerhalb von Rom war viel los, alle schienen genauso in Eile zu sein wie sie. Sie wartete auf ihr Taxi und versuchte sich auf die Fahrt anstatt auf ihren Schmerz zu konzentrieren. Der Taxifahrer hatte Todessehnsucht, rauchend und auf Italienisch über das Radio fluchend raste er durch die Straßen als wären sie ein Ball in einem Pinballspiel.


  Sie kannte einige der Worte, die er murmelte, durch Jack. Wie zum Beispiel als er sich beim Zubereiten des Abendessens in den Finger geschnitten hatte und die Wunde genäht werden musste, oder wenn sie versucht hatte, sich rauszuschleichen und auf Partys zu gehen. Sämtliche Erinnerungen ihres Lebens schienen sie zu überspülen, und als sie endlich am Krankenhaus ankam, war sie in einem fürchterlichen Zustand. Sie stieg aus dem Taxi und lief zum Haupteingang.


  Es gab draußen eine Bank, und sie erkannte Jack, der dort saß, Hände verschränkt und den Kopf hängen lassend, während die Welt um ihn herum sich weiter drehte. Sie rief ihn, und er sah auf, mit einer Hand über seine Wange reibend, um Tränen wegzuwischen. Er kam auf sie zu und öffnete die Arme, sie fest umarmend.


  Sie löste sich schließlich von ihm und sah ihm in die Augen. Sie waren so dunkel, dass sie fast schwarz waren. Er sah ausgezehrt aus, und sie bemerkte, dass er abgenommen hatte, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Sie konnte die Umrisse seiner Wangenknochen sehen, seine Züge ernster in ihrer Schönheit als sie es je gewesen waren, jegliche Weichheit abgestreift.


  „Er ist tot, Val.“


  Sie leckte sich die Lippen, ihre Kehle trocken und ihr Körper merkwürdig taub. „Hat er irgendetwas gesagt?“


  Jack schüttelte langsam den Kopf. „Nein, er ist nicht wieder aufgewacht. Letzte Nacht haben wir ein paar Vampire angegriffen. Eigentlich viele Vampire, und dein Vater wurde getroffen, wurde bewusstlos. Er ist nicht mehr aufgewacht.“


  „Was soll ich tun?“


  Seine Hände wanderten zu ihren Armen und drückten sie sanft. „Ich weiß es nicht. Wir können gehen, oder du kannst ihn sehen. Er ist immer noch im Krankenzimmer. Ich schätze, es kommt darauf an, ob du ihn noch ein letztes Mal sehen musst. Falls du etwas zu sagen hast…“


  Die Vampire hatten ihn getötet. Sie wollte es sehen, musste wissen, wie es passiert war. Sie fragte sich, welcher Vampir ihren Vater getötet hatte. Jack nahm ihren Koffer, zog ihn hinter sich her, und sie gingen zum Aufzug. Er führte sie an einer geschäftigen Krankenschwesternstation vorbei zu einer geschlossenen Tür. Er zeigte darauf, trat aber dann zurück.


  „Du willst nicht reingehen?“, fragte sie.


  „Nein, ich habe ihn gesehen. Ich weiß Bescheid.“ Er nickte, und ihr wurde klar, dass er wütend auf sie war. Er war da gewesen, und sie nicht.


  Großartig. Dies würde für den Rest ihres Lebens ein weiterer Streitpunkt sein.


  Sie ging in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Der Vorhang war zugezogen, und sie wollte ihn nicht öffnen, als ob es irgendwie zu laut oder unhöflich wäre. Stattdessen suchte sie nach der Öffnung im Material und trat leise hindurch. Bescheuert.


  Ihr Vater war grau. Es gab keine Schläuche oder Überwachungsgeräte in dem Zimmer. Nur Stille. Er war tot. Wo würden sie ihn hineinlegen? Nates Hand lag auf der Decke, und Val berührte sie leicht. Sie hatte nichts zu sagen. Trotzdem setzte sie sich hin und wartete darauf zu weinen.


  Nichts passierte. Sie hatte im Flugzeug geweint, am Flughafen, sogar im Taxi. Jetzt war sie hier und hatte nichts mehr übrig. Sie stand auf und sah ihn an. Ein blauer Fleck an der Seite seines Gesichts verschwand unter der Binde, die um seinen Kopf gewickelt war.


  Es gab keine Bisswunde. Ihr Vater hätte das gehasst.


  Sie ging und fand Jack auf einem Stuhl sitzend, Arme verschränkt und den Kopf in den Nacken gelegt, ins Leere starrend.


  „Wer hat es getan?“, fragte sie mit scharfer Stimme.


  Jack sah einen Moment lang verwirrt aus. „Ich weiß es nicht. Es ging alles so schnell.“ Er zuckte mit den Schultern, sie aufmerksam beobachtend.


  „Weißt du, wie der Vampir aussah? Männlich oder weiblich?“


  Er runzelte die Stirn. „Ich habe keine Ahnung. Das Ganze war absolutes Chaos.“


  Sie hatte nichts zu sagen. Sie musste Lucas finden. Jack stand vor ihr, und seine Hand erhob sich, als würde er ihren Arm berühren wollen, doch dann hörte er auf und faltete stattdessen die Hände. Eine Krankenschwester rief ihren Namen, während sie ihr mit einem Telefon zuwinkte.


  Jack ging mit ihr mit, erreichte die Krankenschwester zuerst und nahm das Telefon mit neugieriger Stimme entgegen. Es machte ihr nichts aus, dass er das Telefonat entgegennahm, er würde ohnehin die ganzen Beerdigungsvorbereitungen erledigen wollen. Er war ein Kontrollfreak. „Buona sera?“ Die Vokale waren weich und fließend.


  Jacks Blick schnellte zu Valerie. „Wer ist da?“, fragte er auf Englisch.


  Val entriss ihm das Telefon, und er ließ es zu, dabei lehnte er sich mit einer gelassenen Bewegung, die Vals Herz vor Angst schneller schlagen ließ, an die Schwesternstation.


  „Hallo?“ Sie wollte, dass ihre Stimme ausdruckslos war.


  „Valerie“, sagte Lucas tonlos.


  Ihre Stimme zitterte vor Gefühlen. „Wo bist du?“


  „Ich bin in Rom. Soll ich einen Fahrer schicken?“


  „Nein.“ Jack sah sie immer noch misstrauisch an.


  Scheiß drauf. Sie legte auf und warf ihre Hände in die Luft, drehte sich um, um zu gehen. Jack ergriff ihren Arm, wollte sie aufhalten, sein Griff zu stark um angenehm zu sein.


  „Wer war das?“ Jedes Wort war betont und langsam. Er kam näher an sie heran, rückte ihr auf die Pelle und sie wollte zurückweichen. Sie blieb ruhig, lehnte ihren Kopf zurück, um ihn anzusehen, da er so groß war. Er hielt einen Finger vor ihr Gesicht und sprach in boshaftem, ruhigem Tonfall. „Lüg mich nicht an, Val. Lass uns nicht damit anfangen. Verstehst du mich?“


  Sie entzog sich seinem Griff. Er ließ sie los, als habe sie ihn verbrannt, sah zu, wie sie ihren Arm rieb, um die Durchblutung wieder anzukurbeln. „Ich bin nicht deine Schwester. Ich bin nicht deine Freundin, und ich bin nicht deine Verantwortung. Kapierst du das, Jack? Ich bin’s nicht.“


  Er nickte und sah von ihr weg. „Ich muss Papierkram erledigen. Warte auf mich, und ich bring dich zum Hotel.“


  „Nein. Ich will jetzt gehen. Ich treff dich später. Ich finde schon was, wo ich bleiben kann.“


  Er lachte bitter. „Den Teufel wirst du tun. Ich kenne dich — ich kenne dich und du…“


  Sie konnte ihn denken sehen, überlegen, was er sagen und nicht sagen sollte, seine Haltung unversöhnlich und starr. „Nate ist tot, Val. Geh einfach zum Hotel. Unsere Beziehung steht schon zu lange auf der Kippe. Wenn du nicht da bist, wenn ich ins Hotel komme, werden sich die Dinge ändern.“


  Val wusste nicht, was sie in seiner Stimme hörte, Wut und Begierde, Trotz und Verzweiflung. Er würde sie gehen lassen, das war es, was er ihr sagte. Wenn sie nicht da wäre, würde er nicht nach ihr suchen. Sie nickte stockend, und er gab ihr eine Karte. Das Hotel und seine Adresse. Er ließ sie gehen, und sie spürte, dass er sie den ganzen Weg beobachtete.


  


  Kapitel 13


  


  


  Rom, Italien


  


  Sie ging zum Hotelzimmer und öffnete die Tür. Das Licht war schon eingeschaltet, und das Fenster stand offen, die Klänge aus dem darunter liegenden Palazzo zogen mit der Brise herein.


  Lucas saß auf einem Stuhl neben dem Fenster, und es sah so aus, als gehöre er dort hin. „Ich bin gerade erst angekommen und habe eingecheckt! Wie bist du vor mir hier angekommen?“


  Er lächelte wohlwollend, ignorierte ihre Frage.


  Die Wut kam auf einen Schlag wieder, ihre Trauer zu Asche versengend. Genug des Gut-und Verängstigtseins. Sie wollte Antworten und die würde sie, so wahr ihr Gott helfe, auch bekommen. Sie würde drängen und provozieren, bis er ihr antwortete oder sie tötete. Er würde sie verdammt noch mal nicht mehr manipulieren.


  Val machte die Tür zu und verriegelte sie. Als sie sich wieder zu Lucas umdrehte, beobachtete er sie mit einem leicht fragenden Ausdruck auf dem Gesicht.


  „Sollte ich mich jetzt fürchten?“, fragte er spöttisch.


  „Du hast es mir versprochen! Wenn ich dir helfe, würdest du sie beschützen. All der Mist darüber, dass dein Ehrenwort dir etwas bedeuten würde. Und ich habe dir auch noch geglaubt! Was für eine bescheuerte Idiotin ich bin. Warum hätte ich dir glauben sollen?“


  Sie marschierte auf ihn zu, ihre Wut machte sie mutig und leichtsinnig. Sie wollte ihn schlagen, ihn für Nate und Jack bestrafen, dafür, dass er ihr ihr Leben weggenommen hatte, dafür, dass er sie dazu brachte ihn zu wollen; sie wollte ihn bestrafen für jede beschissene Sache, die ihr je passiert war.


  Er ließ sie näher kommen, die übereinandergeschlagenen Beine auseinandernehmend und sich vorbeugend — wartend. Weil er die Kontrolle hatte. Das war es, was er ihr sagte, mit seiner spöttischen Stimme und seinem geduldigen Tonfall.


  Den Teufel hat er.


  Der Stuhl sah klein aus, das ganze Zimmer war klein mit ihm darin.


  Sie holte tief Luft, versuchte ihre Wut in den Griff zu bekommen.


  „Was verlangst du von mir?“, murmelte er.


  Val ging zu ihm hin, und er lehnte sich im Stuhl zurück, ließ sie ihm auf die Pelle rücken und zwischen seine Schenkel kommen. „Hast du gewusst, dass die Jäger da sein würden?“ Ihre Augen suchten sein Gesicht ab, nach Zeichen von Täuschung suchend.


  „Nein, das habe ich nicht. Es waren zu viele Vampire im Raum letzte Nacht. Es war dort nicht sicher für Jäger.“ Sie glaubte ihm und fragte sich, ob das dumm war.


  „Wer hat es ihnen dann gesagt? Wie wussten sie es?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Rate“, sagte sie mit wuterfüllter Stimme.


  Seine Schultern waren angespannt, und sie hatte den Eindruck, dass er sich selbst sehr ruhig hielt, als sei sie ein Tier im Dschungel und er warte ab, um zu sehen, ob sie auf ihn losgehen würde. Oder vielleicht versuchte er bloß, nicht über sie zu lachen. „Es hat keinen Zweck. Ich weiß es nicht.“


  Ihre Hände ballten sich neben ihr zu Fäusten. „Ich habe dich angerufen. Mein Vater war verletzt, und ich sollte hier sein.“ Da war die unausgesprochene Anschuldigung: Wo warst du, dass du mich nicht hierher bringen konntest, bevor er starb?


  Er senkte den Kopf, sagte jedoch nichts.


  „Wusstest du, dass mein Vater letzte Nacht da war?“


  „Wozu dient dies? Du versuchst, mich für Taten zur Verantwortung zu ziehen, die ich weder beherrschen noch vorhersehen konnte.“


  Er wusste es. Sie war sich sicher. „Das ist nicht wahr. Ich denke, du hättest etwas tun können. Die ganze Zeit hast du mich um mein Vertrauen gebeten, so getan, als seist du allmächtig und würdest in der Lage sein, mich und meine Familie zu beschützen, aber das war eine Lüge.“


  Er streckte seine Hand nach ihr aus und nahm ihr Kinn in die Hand. „Hast du die Wahrheit von mir erwartet?“


  Val fühlte sich dämlich, aber sie nickte, Tränen in den Augen. „Das habe ich.“ Warum? Weil er sie gerettet hatte? Weil er schön war und sie ihn wollte?


  Sie sah von seinen kalten blauen Augen weg und versuchte stattdessen, auf seinen Mund zu sehen, seine vollen Lippen und die gleichmäßigen Zähne. Sie hatte nie auch nur die Spur eines Fangzahnes gesehen. Er musste sie haben.


  „Valerie, es war nicht töricht, mir zu glauben.“ Sie riss ihr Gesicht aus seinem Griff, und er ließ sie schnell los, die leichte Berührung gelöst.


  War es nicht? Sie dachte an all die Dinge, die er ihr nicht sagte. Welches Interesse hatte er an ihr? Jeder Jäger, jede Person, hätte getan, was er forderte, wenn er deren Familie bedroht hätte, warum also sie? Sie war zu leichtgläubig oder zu furchtsam gewesen, um nach Antworten zu drängen, aber das war jetzt vorbei.


  „Warum trinkst du mein Blut nicht?“ Nun war die Frage, die sie am meisten beschäftigte, ausgesprochen, bevor sie Zeit hatte, darüber nachzudenken etwas anderes zu fragen.


  Er lächelte sie an, ein aufrichtiges Lächeln, in dem etwas Männliches oder Chauvinistisches lag. „Ich hätte vermieden, dir mein Blut zu geben, wenn ich gekonnt hätte. In Blut liegt Macht. Dadurch, dass du mein Blut getrunken hast, bist du an mich gebunden. Nur leicht. Es würde stärker werden, wenn es häufig wiederholt würde. Und“, er machte eine Pause, „du kennst vielleicht auch meine Gefühle. Sie mögen dir deutlich sein, oder du bemerkst vielleicht, dass du rätst und damit richtig liegst. Ich weiß nicht, wie stark die Verbindung ist.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie beobachtete ihn dabei.


  Nervös.


  „Was meine Zurückhaltung dein Blut zu nehmen betrifft, dein Blut hätte unsagbare Konsequenzen. Es würde mich in die Knie zwingen, und so verlockend das auch ist, meine Antwort ist nein.“ Er sagte das ruhig, fast scherzhaft, aber da war eine Härte am Schluss seiner Worte, die ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Er wendete das Gesicht von ihr ab. Das gefiel ihr nicht, sie streckte ihre Hand zu seinem Kiefer aus, die Finger seine Haut hinab gleitend. Granit. Er schloss die Augen und zuckte fast vor ihrer Berührung zurück, sie fühlte, wie seine Kiefer sich unter ihren Fingern aufeinander pressten, und dann war seine Haut warm, und sie konnte Bartstoppeln unter ihren Fingern spüren.


  Sie bewegte ihre Hand zu seinem Haar. Er brauchte kein dichtes, goldenes, glänzendes Haar.


  Etwas Finsteres rührte sich in ihrem Inneren, und sie wollte daran zerren, das Gewicht seines Haares dazu benützen, seinen Kopf nach hinten zu ziehen, ihn dazu bringen, sie anzusehen; anstelle ihrer ständigen Faszination.


  „Es tut weh, für mich Mensch zu spielen, nicht wahr?“


  Er wendete sich ihr wieder zu, und ihre Blicke trafen sich. „Weißt du es oder rätst du es?“ Seine Stimme war tief.


  Sie dachte über die Frage nach. „Ich weiß es.“


  Seine Hände hoben sich, ruhten auf ihrer Taille, sie zwischen seinen Beinen haltend.


  Diese kleine Berührung ließ ihr den Atem stocken. Vielleicht weil sie besitzergreifend war, oder vielleicht war es der Ausdruck in seinen Augen dabei — heiß und dominant.


  Ungezügelt. Das war es. Der Ausdruck in seinen Augen, die Anspannung in seinem Körper, er war heute Abend anders, weil er sich nicht unter Kontrolle hatte. Nicht wie zuvor, wo er nur so nahe war, wie er wollte. In diesem Moment war er hier und gegenwärtig. In diesem Moment würde er ihr geben, was immer sie wollte.


  Sie beschloss, ihn noch einmal zu fragen: „Hast du gewusst, dass die Jäger letzte Nacht auftauchen würden?“


  „Nein, das habe ich nicht.“


  Ihre Hand ballte sich in seinem Haar leicht zur Faust, zerrte seinen Kopf nach hinten, so dass er zu ihr aufsah. Er könnte sie in einem Augenblick töten, doch für sie tat er so, als sei er fügsam. Ihr gefiel die Art, wie er die Augen schloss und wie sein Kopf zurückging, die gerunzelte Stirn und die Art, wie seine Finger sich fester um ihre Hüften schlossen.


  Was wollte er erreichen? Was brauchte er wirklich von ihr, das er nicht auch von jemand anderem bekommen konnte?


  „Willst du mein Blut trinken?“ Fast die gleiche Frage, aber wiederum auch nicht.


  Sie fühlte etwas von ihm, seine Begierde und zugleich seine Beherrschung, als ob er seine erste Reaktion zurückhielte. Aber sein Gesichtsausdruck, höfliches Interesse, wandelte sich nicht. Seine Stimme, als er antwortete, war eine tiefe Liebkosung, die ihren Körper entlang strich, als wären es stattdessen seine Hände und Lippen. „Mehr als alles, was ich jemals wollte.“


  Wahrheit.


  Ihr wurde schwindelig vor Angst und so starkem Genuss, dass sie es sich nicht eingestehen wollte. Ihre Nippel wurden hart, und sie wollte ihn in sich. Sofort. Jetzt. Hart. Schnell.


  Ein Rausch des Verlangens pulsierte durch sie, und er schloss seine Augen, einen Atemzug nehmend, der seine Nasenflügel sich aufblähen ließ, während seine Hände ihre Hüften fest umschlangen.


  Seine Augen waren saphirblau, als er sie öffnete, sein Lächeln reuevoll und menschlich. Er löste seinen Griff um ihre Hüften etwas und sagte schwer: „Ich werde dein Blut nicht trinken. So sehr ich es auch will, ich werde es nicht.“ Er sagte die Worte nicht wie ein Mensch, der sich fürchtete, oder zumindest nicht so, als ob er ein schuldhaftes Geheimnis gestände.


  Als läse er ihre Gedanken, sagte er: „Es ist keine Schande, dein Blut nicht trinken zu wollen. Wenn überhaupt, dann ist es eine Schande, es zu wollen, denn dein Blut ist eine Schwäche, ein Spiegel von Emotionen und Gefühlen, für deren Entledigung Vampire Jahrhunderte gebraucht haben.“


  „Warum? Was ist mit meinem Blut?“ Er sah kurz nieder. Dachte er nach oder verbarg er seinen Gesichtsausdruck?


  Mit einem Seufzen und einem Geräusch, so leise, dass sie es sich lediglich vorgestellt haben könnte, beugte er sich nach vorne, seinen Kopf an ihren Bauch lehnend, als ob er sich sammle. Dann richtete er sich auf, lehnte sich zurück in den Stuhl und hörte auf, sie zu berühren. Die gelassene Maske wieder aufgesetzt.


  „Du bist eine Empathin. Dein Blut stellt die Gefühle und Emotionen eines Vampirs wieder her, kann einen Werwolf besänftigen. Deine Art waren Delegierte zwischen den Vampiren, den Gestaltwandlern und den Fey.“


  Empathin. Diese Enthüllung schnitt durch den Nebel aus Begierde und Wut, der sie umhüllte. Endlich, eine Antwort. Was er von ihr wollte und warum. Seine Faszination für sie. Erklärte das ihre Faszination für ihn auch?


  „Sind Empathen menschlich?“ Sie hatte Angst vor der Antwort.


  „Ja. Pragmatisch betrachtet, ist ein Empath menschlich.“


  „Warum pragmatisch, was bedeutet das?“


  „Die Anderen sind verschwunden. Du hättest niemanden, bei dem du deine Kräfte verwenden könntest, angenommen du hättest Kräfte. Du bist keine vollständige Empathin, deine Fähigkeiten wären wahrscheinlich begrenzt. Es ist gefährlich, eine Empathin zu sein, selbst teilweise Empathin. Vampire sind alles, was geblieben ist, die einzige Spezies, die du beeinflussen könntest, und sie würden es dir nicht danken.“


  „Abgesehen von dir?“


  Seine Stimme war übertrieben neutral, als er sagte: „Abgesehen von mir.“


  „Warum?“ Sie berührte sein Gesicht und sein Haar, streichelte seinen Nacken, konnte nicht aufhören ihn zu berühren, als sie ihm dabei zuhörte, wie er leise zu ihr sprach. Er hielt Augenkontakt mit ihr, als würde er nicht wegsehen, solange sie es nicht tat, eine Art Verbindung schaffend, vielleicht damit sie wusste, dass er die Wahrheit sagte.


  „Weil ich nur sehr wenige Dinge fühle. Dass ich mich zu dir hingezogen fühle und deine Reaktion auf mich… ich existiere schon seit einer sehr langen Zeit. Marion hatte Recht, als sie sagte, dass meine Existenz eine Art Fluch geworden ist. Ich stehe draußen und schaue nach drinnen und da, gleich hinter der Schwelle, bist du. Ich würde vieles geben, um diesen Zwischenraum zu überqueren.“


  „Was ist mit den Empathen geschehen?“


  Er hielt inne, und sie versuchte zu fühlen, was er fühlte, strengte sich an, als ob sie versuchte Musik zu hören, die weit entfernt spielte.


  Er entzieht sich mir.


  „Ich tat nichts, um deine Art zu beschützen. Die Wölfe taten es. Sie verehrten Empathen, während die Vampire sie fürchteten wie einen rachsüchtigen Gott. Und die Fey — sie hatten ihre eigenen Probleme mit den Empathen. Die Wölfe wurden dezimiert, und die Vampire haben sich abgewendet…“


  „Warum fühle ich deine Antwort jetzt nicht?“


  „Beherrschung kommt mit dem Alter, Kind“, sagte er leichtfertig.


  Nein, sie musste diese Dinge wissen, was er über die Zerstörung… ihrer Art fühlte. Ja, dieser kleine Goldklumpen würde später zur Untersuchung aus dem Tresor kommen. Sie war eine Empathin? Genügte „Was zum Teufel“ als Reaktion?


  „Ich kann nicht mehr feststellen, wann du lügst oder was du fühlst. Ich will es wissen.“


  „Wenn ich mich entspanne, so dass du die Verbindung fühlen kannst, werden wir es beide bereuen.“ Er sprach mit ihr, als wäre sie ein Kind.


  „Wer bist du, dass du diese Entscheidung triffst? Ich muss es wissen. Nicht bloß eine Schachfigur sein.“


  „Ich werde deine Fragen beantworten und dann muss ich gehen. Frag.“ Seine Stimme war unerbittlich und kalt.


  Welchen Zweck hatte es, Fragen zu stellen, wenn sie nicht wissen würde, ob er sie anlog oder ihr Dinge verschwieg? Scheiß drauf.


  Die Wut war überwältigend. Sie musste ihn töten, erstechen, zerstören. Ihre Hand flog und schlug seine Wange kräftig, doch er bewegte sich und ihre Nägel kratzten seinen Hals, tiefe rote Striemen in seinem immer noch weichen Fleisch hinterlassend. Er zog einen zischenden Atemzug ein und sah sie an, ein Leuchten in seinen Augen, das sie erzittern ließ.


  „Wirst du mich beschützen?“, gekeuchte und heisere Worte.


  Er zog die Augenbrauen zusammen, als sei er verwirrt und hob eine Hand zu den Kratzern, berührte sie leicht, als ob sie tatsächlich schmerzten.


  „Wie könnte ich das nicht?“ Die Worte waren ironisch, aber die Emotionen kamen von ihm, eine erbitterte Aufrichtigkeit gefolgt von Begehren. „Sei vorsichtig damit.“ Sein Schutz war wieder geschwächt, seine Worte hatten fast einen emotionalen Widerhall, der durch ihre Adern strömte und ihr ein beschwertes Gefühl gab.


  Sei vorsichtig damit? Ihre Nägel? Ihn zu provozieren? Seine Schilde hoben sich wieder, die Schwere fiel weg, dieses Gefühl von Richtigkeit war wieder verschwunden.


  Ihre Hand wanderte an seinen Kiefer und kratzte dann seinen Hals hinunter, die gleiche Stelle wie zuvor einritzend. Begehren schlug ihr entgegen, seine Gefühle ließen sie nach Luft schnappen, als hätte sie geschwebt und würde nun unter seinem schweren Gewicht zerquetscht.


  Seine Hände waren an ihren Hüften, sie vorwärts zerrend, so dass sie auf ihn zu fiel, die Beine über ihm gespreizt, als er sie auf sich setzte, seine Augen auf gleicher Höhe wie ihre eigenen, jede lange Wimper klar definiert, blaue Augen so nah, dass sie sehen konnte, wie seine Pupillen sich leicht zusammenzogen.


  „Es ist deiner Langlebigkeit sehr abträglich, zu versuchen, einen Vampir dazu zu bringen, die Kontrolle zu verlieren.“


  Jemandes Herz hämmerte so laut, dass es im Zimmer und zwischen ihnen widerhallte wie etwas Lebendiges. War es sein schlagendes Herz? War es ihres? Ihres, wie er es hörte?


  Und dann küsste er sie, zuerst sanft, fast zögernd und zart, keine Reaktion, die sie ihm jemals zugeschrieben hätte. Seine Hand kam nach oben, umfasste ihren Kopf in seiner großen Handfläche, bevor er seinen Kopf zur Seite neigte und seine Zunge mit verzweifelter Eindringlichkeit in ihrem Mund versenkte.


  Ja.


  Ihr ganzer Körper entspannte sich, ihr Innerstes schmiegte sich so fest an ihn, dass er leicht stöhnte und sie noch enger an sich heranzog, seine Steifheit tief an ihr reibend.


  Sie schrie vor Überraschung und Entzücken leicht auf, ihre Arme um seinen Nacken schlingend.


  Dies war es, was sie brauchte. Zu viel passierte: ihr Vater, Jack, Empathen-Blödsinn. Aber diese unmittelbare Erfüllung war etwas, worin sie sich verlieren konnte. Um die Folgen konnte sie sich später Gedanken machen.


  Sich selbst in der Freude verlierend, lehnte sie sich nach vorne, ihren Busen flach an seine Brust drückend, als seine Arme sie umklammerten und dann ihren Rücken und ihre Seiten streichelten. Seine Hände wanderten zu ihren Schenkeln, blieben auf der Innenseite ruhend liegen, an der Stelle wo ihre Schenkel auf ihr Becken trafen. Er rieb seine Daumen an dieser Biegung entlang, in einer festen Liebkosung, die sie sich näher an ihn heran winden ließ, ihr zeigend, was er mit ihr machen würde, wenn er seine Finger zu ihrem Innersten bewegen würde.


  Er küsste sie immer noch, sanfte Küsse, die zu tiefen, hungrigen Stößen seiner Zunge wurden, doch als sie begann, sich drängender an ihm zu reiben, ihr Körper seinen rastlos begehrend, änderten sich die Küsse, sein Kopf neigte sich erneut, so dass er mehr von ihr schmecken, sie in Besitz nehmen konnte, nachahmend, wie es wäre, wenn er seinen Schwanz tief in ihrem Körper versenken würde. Sie atmeten beide schwer, und seine Hand hob sich zu ihrem Gesicht, umschloss es sanft, dessen ungeachtet, dass seine Zunge sie verschlang.


  Seine Hand strich ihren Hals hinunter, dann ihre Brust, ihre Nippel so leicht streifend, dass sie einen frustrierten Laut von sich gab. Trotz ihres Protests glitten seine Hände tiefer, bis sie zwischen ihren Brüsten ruhten, sie aber nicht berührten.


  Sie krümmte sich stärker an ihm, versuchte ihre Brüste in seine Hände zu legen, presste durch diese Bewegung ihre feuchte Hitze an ihn. Wäre er menschlich gewesen, hätte es geschmerzt, doch er stöhnte, ein Geräusch mehr Tier als Mensch, und er tat was sie wünschte, seine Handflächen umfassten ihre Brüste und seine Finger fanden ihre Nippel durch ihren Pullover und BH hindurch.


  Genuss strömte von ihren Brustwarzen zu ihrem Innersten, als ob er stattdessen dort mit ihr spielte. Ein tiefes Seufzen der Freude entfuhr ihr, und er atmete ein, ihren Atem tief in seinen Körper aufnehmend.


  Den Kuss unterbrechend, bewegte sie ihre Lippen zu seinem Kiefer und seinen Hals hinunter, wo sein Puls stetig schlug. Sie fuhr mit ihrer Zunge darüber, und er erschauerte unter ihr, seine Hände auf ihrem Arsch ausgebreitet, sie näher an sich heranrückend, tiefer, als er ihr von unten begegnete.


  Sein Atmen spiegelte ihres, ein leichtes Beben in seinen Händen, als sie rastlos ihren Körper erkundeten. Ihr Körper war angespannt, geschwollen und gereizt. Und da war wieder diese Dualität, dass Verlangen alles war, aber sie wusste nicht, zu wem es gehörte. Seines oder ihres oder ihrer beider zusammen.


  Ihr Mund schwebte über seinem Hals, der Großteil seines Körpers war erstarrt, als er wartete, sich immer noch an sie pressend, fast so als ob er nicht anders könnte. Dann biss sie zu, ließ ihre Zähne leicht an den Kratzern an seinem Hals aufeinander beißen, bevor sie ihn besänftigend leckte.


  Sie saugte an seinem Fleisch, als wäre die Haut direkt mit seinem Schwanz verbunden. Und Scheiße, vielleicht war sie das.


  Sein Atem wurde stockend, doch er stöhnte und stoppte sie, brachte sie zum Stehen, obwohl ihre Beine wackelig waren und sie noch nicht fertig war. Sie spürte den Verlust seines Schwanzes an ihrem Innersten wie Phantomschmerzen, etwas, das sie nie vergessen würde und zurück haben musste.


  Sie fiel fast hin, doch ergriff seinen harten Bizeps, während er seine Daumen in ihre Unterwäsche steckte und sie ihre Beine hinunter schob, seine Finger ihre Beine hinunter wandernd. Sie stieg aus ihrer Unterwäsche heraus und sein Kopf war so nah an ihrem Innersten, dass sie zu zittern anfing.


  Sehr langsam sah er zu ihr auf, sein Blick traf ihren, wobei er vielleicht die Verzweiflung auf ihrem Gesicht lesen konnte. Er lächelte so großspurig, so sicher, dass sie nicht wusste, ob sie ihn schlagen oder küssen wollte. „Bekomme ich nicht zu sehen, was fünfzehnhundert Jahre Erfahrung einem Mädchen heutzutage bringen?“


  Er lachte bewegt und stand auf, seine Hände wieder an ihren Beinen, fest ihren Körper hinauf streichelnd, bis sie wieder auf ihrem Arsch waren, unter ihrem Rock, während er zum Stuhl zurück schritt, sie vorwärts ziehend, so dass sie rittlings auf ihm saß. Ihr Rock war wie ein Bühnenvorhang zwischen ihnen.


  Sein hitziger Blick konzentrierte sich auf die Stelle zwischen ihren Beinen, als könnte er den Stoff durch Willenskraft verschwinden lassen, seine Hände schweiften von ihren Hüften zu ihren Schenkeln und ihrem Arsch, der Rock bewegte sich und rutschte, legte sie fast aber nie ganz frei.


  Mit einer Stimme voller Verlangen, triefend von Selbstbewusstsein, den Blick immer noch auf die Stelle zwischen ihren Beinen konzentriert, bewegten sich seine Hände und antwortete er: „Was bringen fünfzehnhundert Jahre Erfahrung dir?“


  Sein Blick kletterte ihren Körper entlang, streichelte ihre Brüste, ihren Hals und ihre Lippen, bevor er ihre Augen erreichte. Sie biss sich auf die Lippe, das Necken, seine Stimme und alles, was sie bereits getan hatten, brachte sie dem Orgasmus nahe.


  Er machte ein Geräusch wie ein Knurren, bevor er antwortete: „Wissen, Ausdauer, Kontrolle. Die richtige Berührung zum richtigen Zeitpunkt, an der richtigen Stelle.“ Und dann berührten seine Finger sie, strichen über sie, so dass sie sich auf seiner Hand wand und anfing zu beben, dem Orgasmus nahe. Das Streichholz zu ihrem Funken. Der Druck und das Streichen seiner Finger so perfekt, wie er versprochen hatte.


  Sie konnte ihn nur halb hören, so nahe war sie dem Kommen.


  „Doch das ist nicht die Frage, die du stellen solltest.“ Sein Atem neckte ihr Ohr, die Stimme nah und intim, als er sie am Rande des Orgasmus hielt. Er wusste, wie nahe dran sie war, ihr Körper sich windend, ihn unverhohlen anbettelnd, sie fertig zu machen. „Die Frage ist, wie viel Leidenschaft, Begierde und Verlangen eine Frau ertragen kann, wenn ein Mann Jahrhunderte lang nicht so… hart… gierig… und verzweifelt gewesen ist.“ Er streifte sie sanft mit seinem Zeigefinger und sie kam.


  Seine Finger glitten ihr schlüpfriges Fleisch entlang, entlockten ihr Nachbeben und ließen sie sich schlaff… aber gierig fühlen. Gierig danach, dass er sie ausfüllte und nahm, gierig nach seinem Fleisch und seinem Blut, sogar nach seinem leidenschaftlichen Keuchen. Sie wollte ihn verschlingen. Ist es das, was ich will oder will er es?


  Sie biss seinen Hals, und seine Finger zögerten den kleinsten Augenblick, bevor er tief in seiner Kehle ein Geräusch machte.


  Ihr Mund ging wieder zu seinem, ließ seine Zunge sie ficken, wie sie wusste, dass sein Schwanz es wollte. Seine Finger waren immer noch an ihr, sie streichelnd, reibend — er würde sie erneut kommen lassen. Sie fing an zu beben, fühlte, wie sich der Augenblick der Freude in ihr aufbaute, unmöglich früh. Er streichelte sie etwas stärker, etwas schneller und sie kam, der Schock davon in ihrem Körper nachhallend. Sie hatte nicht gewusst, dass sie eine von diesen Frauen war. Eine Multipler-Orgasmus-Frau.


  Sie sank an ihm zusammen, und er zog seine Hand von ihrem Körper weg.


  Er küsste ihre Lippen, sein ganzer Körper angespannt vor Erregung. Val küsste seinen Hals erneut, und seine Hand wanderte zu ihrem Hinterkopf, dabei drängte sie ihren Mund stärker an die Kratzer, die sie gemacht hatte, bis sie grob an ihm saugte, stärker als ein Knutschfleck, aber nicht genug, um Blut fließen zu lassen.


  Er versuchte sich davon abzulenken, was er wirklich wollte, sie konnte sein Verlangen deutlich fühlen, als ob er die Worte laut aussprach: Ich muss in dir sein. Dich ficken. Dich in Besitz nehmen. Dich mein eigen machen.


  Sie fasste nach unten, ergriff seine Hand, die noch von ihrem Körper feucht war, und zog sie zwischen sie beide. Seine Augen öffneten sich und ihre Blicke trafen sich.


  „Nein.“ Seine Stimme war hart und stark. Entschlossen. Sie schüttelte ihren Kopf, als wäre er ein unartiges Kind, das versuchte, sie zu täuschen. Sie brachte seine Finger näher an seinen Mund, und er hielt sie nicht auf.


  Er hatte aufgehört zu atmen. Er riss sich zusammen, nicht länger willens, es mit ihr weiter zu treiben. Zu nahe daran, die Kontrolle zu verlieren. Er würde sie nicht mehr einatmen, schmecken oder fühlen. Er würde gehen. Vernunft. Das war es, was er verdammt noch mal brauchte. Ihre Finger waren heiß auf seiner Hand, als sie seine feuchten Finger an seine Lippen führte.


  „Ist das mein Verlangen, dass du mich von deiner eigenen Hand ableckst? Oder deins?“ Bitte lass es seins sein, dachte sie.


  „Meins“, sagte er, brennende Frustration ließ seine Worte abgehackt klingen.


  Sie hätte beschämt darüber sein sollen, was sie tat, und war sich sicher, dass ein großer Teil von ihr äußerst gedemütigt sein würde, wenn dies vorbei war, doch das war ein entferntes Summen in ihrem Kopf, verdrängt von diesem Nebel des Begehrens, in dem sein Verlangen sie überwältigte.


  „Tu es. Leck mich von dir ab.“


  „Nein.“ Doch er leckte sich die Lippen, selbst als er versuchte, sich etwas von ihr zurückzuziehen. Sie tat es stattdessen, leckte seinen Zeigefinger, der immer noch feucht von ihrem Kommen war, beugte sich dann vor und küsste ihn, ihre Zunge in seinen Mund gleitend, ihren Geschmack auf ihn übertragend.


  Sie wich von ihm zurück, und seine Augen waren geschlossen, die Brauen zusammengezogen, als hätte er Schmerzen oder sei er in tiefer Konzentration. „Es hat Einfluss auf mich. Dies bindet mich an dich. Es ist kein Spiel. Deine Essenz, Körper und Blut, all das wird uns aneinander binden.“ Die Worte waren langsam und ihm entrissen, klangen schwach.


  Trotz der Worte trieben seine Gefühle und sein Verlangen sie weiter, machten sie nichtig, überwältigten sie mit seinem Bedürfnis, sie zu haben und in sich aufzunehmen. Er war besorgt darüber, an sie gebunden zu sein, aber zugleich verlockt davon.


  Sie konnte nicht über sein Verlangen hinwegkommen. Sie fühlte sich wie ein Teufel und genoss es. „Du willst an mich gebunden sein“, flüsterte sie. „Das ist dein Geheimnis, nicht wahr, Lucas? Dies ist es, was du mehr als irgendetwas sonst auf der ganzen Welt willst. Meinen Geschmack in dir, dich an mich bindend.“


  Sie hielt immer noch seine Hand zwischen ihnen, aber er zog sie mit Leichtigkeit weg und rieb seine Hand wie wild an seiner Hose, sie von sich abwischend.


  Seine Stimme war hart und streng gezügelt. „Spiel nicht mit mir!“


  Sie fühlte sein Verlangen entweichen, als ob ein Schwamm über eine Tafel gewischt würde. Verschwunden.


  „Ich muss gehen, dies ist leichtsinnig.“ Er schritt auf die Tür zu, doch die harte Ausbeulung seiner Erektion in seiner Hose zog ihre Aufmerksamkeit auf sie. .


  Er hätte wahrscheinlich eh nicht gepasst.


  „Valerie. Dies ist die Gefährdung eines Empathen, von den Emotionen eines anderen mitgerissen zu werden. Du musst dich gegen alle schützen.“ Er schüttelte den Kopf, starrte auf den Boden und ging nervös auf und ab.


  Lucas ging nervös auf und ab?


  „Mein… Verlangen nach dir ist zu stark, es könnte dich überwältigen und auf mich zurückprallen, wenn wir nicht vorsichtig sind, Valerie. Verstehst du, was das bedeutet? Du könntest handeln, nicht weil du etwas begehrst, sondern weil jemand anderes es tut. Du könntest jede Menge Sünden begehen, nur um in Schrecken zurückzuschaudern, wenn die Emotion vorüber ist.“


  Sagte er, dass ihre Gefühle für ihn nicht echt waren? „Du hast mich also ausgenützt?“ Sie spürte wie ein starkes Gefühl in ihm aufstieg, es stach auf sie ein und war dann verschwunden, wieder abgeschaltet.


  „Wenn ich ein anderer Mann wäre, würdest du jetzt unter mir liegen und meinen Namen schreien. Unterschätze nicht dein eigenes Begehren. Es ist ein Zeugnis meiner Stärke, dass wir uns überhaupt unterhalten.“


  „Das ist es, warum ich so stark reagiere, weil ich eine Empathin bin und du — was — mächtig bist?“


  Er brauchte einen Moment, um zu antworten. „Das Verlangen ist deins, aber deine Reaktion auf meine eigenen Begierden ist stärker geworden, seit ich dich gefüttert habe.“


  „Für wie lange?“


  Er hielt wieder inne, als bedenke er seine Antwort sorgfältig. Sie wollte ihn töten dafür, dass er so lange brauchte. „Ich bin nicht vollständig geheilt von gestern. In ein, zwei Tagen sollte ich es ganz sein, und das sollte genügen, damit ich vermeiden kann, dass“, er warf ihr einen verärgerten Blick zu, „dies noch einmal geschieht.“


  Böse Valerie, keine Orgasmen mehr für dich. Das ist gut, oder? Val runzelte die Stirn. „Du denkst also, du kannst es von mir abschirmen?“


  „Das tue ich.“


  Sie dachte an etwas Wichtiges: „Hat die Tatsache, dass ich eine Empathin bin, irgendeinen Einfluss auf meine Menschlichkeit? Bin ich überhaupt menschlich?” Ihr wurde schlecht allein davon, die Frage zu stellen. Er nahm einen Atemzug und sie fragte sich, ob er den Schmerz spüren konnte, den die Frage ihr bereitete.


  „Du bist menschlich. Eine Empathin zu sein hat noch nie einen merklichen Einfluss auf Menschen gehabt. Sie haben keine Empfänglichkeit für Empathen und Empathen haben keine für sie, soweit ich weiß. Du bekommst keine zusätzlichen Stärken oder Kräfte, keine Langlebigkeit oder Schutz.“


  „Was bekomme ich dann? Bislang klingt das nach einem lausigen Auftritt. Wie weißt du mit Sicherheit, dass ich überhaupt eine bin?“


  „Wenn dies vor fünfhundert Jahren geschehen wäre, würde es dir sicheres Wandeln unter den Fey, Vampiren und Wölfen verschaffen. Du wärst gefragt und beteiligt an unserer… Politik. Aber die Wölfe und Fey sind wahrscheinlich verschwunden, so dass deine Anziehungskraft sich auf Vampire beschränkt. Junge Vampire haben noch Emotionen, so dass dein Einfluss begrenzt ist. Je älter und mächtiger ein Vampir ist, desto… interessanter wirst du. Deine Art war ein moralischer Kompass. Ich habe gesehen, wie ein Empath einen Vampir mit Emotionen tötet, ihn zum Selbstmord treibt. Oder sie inspiriert, ihnen Freude und Leidenschaft gibt. Es kann eine wunderbare Sache sein.“


  „Kann ich das machen? Ist das der Grund, warum du mein Blut nicht willst?“


  Er machte eine geringschätzige Geste, als wäre es irrelevant. „Sei nicht vorschnell. Ich muss dir erzählen, was geschieht, bevor ich gehe. Eine Herausforderung wurde ausgerufen. Jeder Vampir, der danach strebt meinen Platz einzunehmen, muss sie annehmen und siegreich sein.“


  „Es wird einen Kampf um die Herrschaft über die Vampire geben?“


  Er stimmte mit einer leichten Kopfbewegung zu.


  „Wann?“


  „Heute Nacht.“


  Ihr fiel die Kinnlade herunter. „Warum so bald? Warum nicht warten, bis du deine Kräfte wieder hast?“


  „Das ist nicht möglich. Marion hat mich öffentlich angegriffen. Meine Anhänger sind geflohen. Es ist zu schwach zu warten.“


  „Was geschieht, wenn du verlierst?“


  Er lächelte sie tatsächlich an. Wie ein Elternteil ein Kind, ein beruhigendes Lächeln. Es war aufrichtig, und sie konnte kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln und Lachfalten um seinen Mund sehen, als ob er als Mensch viel gelacht hätte. „Einen fairen Kampf kann ich unmöglich verlieren. Das ist der Grund, warum Marion mich auf diese Weise angegriffen hat.“


  „Warum würde sie sich auf eine Herausforderung einlassen, wenn sie nicht gewinnen kann?“


  „Ich schätze, sie glaubt, dass sie es kann.“ Er schien leicht angewidert von sich selbst. „Vampire sind sehr hierarchisch, sie reagieren nicht gut auf Chaos und Veränderung. Die Situation ist instabil. Die Herausforderung dient dazu, Führungsstreitigkeiten schnell zu entscheiden.“


  „Was soll ich tun?“, fragte sie besorgt.


  „Nichts. Dies hat nichts mit dir zu tun. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass deine Sicherheit gewährleistet sein wird, wenn wir uns das nächste Mal treffen. Diese Situation wird bereinigt sein. Ich werde für einige Tage unverfügbar sein.“


  Er drehte sich um, lief zur Tür und entriegelte sie. „Warum gehst du auf diese Weise? Solltest du nicht einfach hier weg verpuffen?“


  Er hielt inne, eine große Hand an der Türklinke. „Ich werde versuchen, meine Kräfte so gut wie möglich für die Herausforderung zu schonen.“


  „Du hast gesagt, es gäbe keinen Grund zur Sorge. Mir war nicht bewusst, dass Entmaterialisieren so viel Kraft verbraucht.“


  „Ich weiß nicht, wie viele Herausforderer dort sein werden und wer mir noch treu ist, falls irgendeiner der Vampire es ist. Es könnte ein langer Kampf werden. Warum das Schicksal herausfordern?“, sagte er und schloss die Tür hinter sich.


  Sie wollte ihm sagen, dass er warten und mehr erklären sollte, aber es war zum Teil nur aus Begierde und zum anderen Teil, weil sie Angst um ihn hatte. Und das war dumm.


  Sie hatte ihm beim Sprechen zugesehen und kaum zuhören können, so verzweifelt hatte sie gewollt, dass er sie nahm. All das Küssen und Rummachen hatte das Verlangen nach ihm nur noch schlimmer gemacht. Es war, als gäbe man einem Hungrigen eine Schüssel Suppe, wirklich gute Suppe, und ließ ihn dann keine Hauptspeise haben.


  Sie wollte die Hauptspeise wirklich.


  Aber vielleicht tat sie es nicht. Vielleicht war er es bloß, der sie wollte, und seine Gefühle machten sie zur lüsternen Psychopathin.


  Sie erzitterte bei der Erinnerung daran, wie sehr er sie begehrt hatte. Wie sie imstande war zu fühlen, wie er sich selbst zurückhielt. Die Stärke seiner Beherrschung war ein Aphrodisiakum gewesen. Sie hatte sehen wollen, was darunter war, was er tun würde, wenn er beschlösse nachzugeben und zu tun, was er wollte.


  Val duschte und fühlte augenblicklich die Hälfte ihrer Energie im Abfluss verschwinden. Sie war erschöpft, geistig und körperlich. Ihr Vater war tot. Sie war eine Empathin. Lucas würde vielleicht sterben. Sie hätte fast mit ihm geschlafen. Jack wusste, dass etwas vor sich ging.


  Wie viele von diesen Dingen hatte sie wirklich unter Kontrolle? Sie lachte schwach, mühte sich ab, das Wasser abzudrehen, so fertig war sie. Nichts davon. Sie hatte keine Kontrolle über diese Dinge. Alles passierte ihr. Das war ihr Leben. Sie musste ihre eigenen Entscheidungen treffen. Ihre eigene Herrin sein. Vielleicht gibt es dafür ein Buch.


  Vielleicht würde alles besser, wenn sie wieder stärker war. Möglicherweise könnte sie besser widerstehen, wenn sie geheilt sein würde. Wenn sie sich nur für ein Weilchen von Lucas fernhalten könnte, würde sie die Chance haben, alles zu überdenken und zu sehen, was echt war und was nur das Blut war.


  Sie kroch unter die steifen Laken und schloss die Augen, Schlaf überkam sie augenblicklich.


  Ihr Körper zuckte, als ob sie fast gefallen wäre und reflexartig reagierte.


  Was, wenn Lucas starb? Nur wegen Marion, die er zu hassen schien. Aber wenn er sie hasste, warum hatte er Marion dann gestattet, so lange zu leben? Sie sprach über ihn, als wären sie seit Jahrhunderten Liebende gewesen. Was war sie für ihn? Sie wollte es wissen. Dann träumte sie, dass sie auf einer Brücke lief.


  Dies ist nicht mein Traum.


  Es war Nacht und kalt. Sie konnte eine Frau auf sich zukommen sehen. Groß, dünn und hart, langes dunkles Haar um ihre Schultern fließend, ein Kind in den Armen.


  Marion.


  Kein Traum, eine Erinnerung.


  Sie war auf einer Brücke in London und beobachtete Marion durch Lucas’ Augen.


  


  Kapitel 14


  


  


  London, England


  1927


  


  Marion lief schnell, ihre Absätze hallten auf dem Zement wider. Für alle Welt schien sie eine Sterbliche zu sein, die nach einem langen Tag ein schlafendes Kind nach Hause trug.


  Lucas beobachtete sie, emotional so beteiligt, als würde er ein schlecht gespieltes Theaterstück sehen. Das beschrieb Marion in der Tat umfassend: ein schlechtes Theaterstück, das nie endete.


  Sie zog die Gestalt des Mädchens näher an sich, versuchte sie höher zu heben, so dass ihr Gesicht an Marions Hals gedrückt sein würde. Der schwere rote Umhang rutschte herunter, eine blasse Wange enthüllend, und Marion nahm sich die Zeit anzuhalten, das helle Haar des Mädchens wieder zu bedecken und es so zurechtzurücken, wie sie es wollte.


  Marions Taten folgten nie irgendeiner Logik. Sie handelte aus dem Moment heraus.


  Ihre ,Kinder‘ lernten oder sie starben. Es durfte kein Weinen oder sich Beschweren geben. Kein Jammern und ganz sicher kein Weglaufen. Marion gefiel die Idee von Widerspruch, dass ihre Kinder Individuen waren und sie trotz ihrer sadistischen Verhätschelungen liebten, aber sie konnten ihr nie geben, was sie wirklich brauchte.


  Eine Kontrastfigur. Jemand, der sie niederschlug und dafür sorgte, dass sie nicht aus der Reihe tanzte.


  Der Wind wurde stärker, als Marion auf die Brücke über der Themse trat. Ihr Haar peitschte ihr ins Gesicht und wallte um sie wie ein wahnsinniger Geist, die Locken lösten sich . Der Umhang verrutschte erneut und dieses Mal ließ Marion ihn so, während sie sich auf den Wind und das schimmernde Wasser unter sich konzentrierte.


  Es war Vollmond, und das Wasser war schwarz wie Tinte und reflektierend, unruhig, aufgrund der Strömung und Brise. Sie sah über das Geländer und lachte dann über etwas. Die Frau war wahnsinnig.


  Sie legte das Bündel auf den Boden. Die Arme und Beine breiteten sich sofort aus, auf eine Weise, mit der Marion zweifellos unzufrieden war. Sie machte ein strenges Tsts-Geräusch und hüllte das Mädchen fest in den Umhang, in den dichten Stoff, ein.


  Mütter machten dies, um ihre Babys zu beruhigen, also tat sie es für ihre Kinder auch. Das Mädchen war zwölf, so dass es etwas merkwürdig aussah, aber Marion würde das nicht auffallen.


  Sie hockte sich auf ihre Hacken, der Knoten vollendet, eine samtene Mumie, bei der nur das Gesicht der Nacht ausgesetzt war. Marion stützte die Hände auf den kalten Zement und beugte sich nach unten, um dem Mädchen einen sanften Kuss auf die Lippen zu geben.


  Um Himmels Willen.


  Seufzend hob sie es hoch und lief selbstsicher zurück zum Geländer. Mit einem mühelosen Ruck warf sie das Mädchen über die Brücke, wie eine Frau, die einen Nachttopf aus dem Fenster schüttet.


  Lucas kam aus den Schatten hervor, und Marion wirbelte herum, ein Kind, das mit einer Süßigkeit erwischt wurde, obwohl Papa es verboten hatte.


  Mit einem Lächeln auf dem Gesicht ging sie zu ihm, die Hände vor sich gefaltet.


  „Was ist geschehen, Marion?“


  „Nichts.“ Immer noch lächelnd zuckte sie mit den Schultern. Ihr Atem war in der Luft sichtbar, noch warm vom Blut des Mädchens.


  „Wie viele sind es dieses Jahr?“


  Marion leckte sich nervös die Lippen. „Zwei. Sie war die Zweite dieses Jahr, bloß zwei. Und ihr Tod war ein Fehler. Sie wurde krank.“


  Die Lügen waren einfach beleidigend. „Marion, es ist März. Und ich weiß, dass sie weder krank noch eine Ausreißerin war.“


  Marion sah einen Moment lang ernsthaft verängstigt aus und zuckte dann erneut gleichgültig mit den Schultern. „Was soll ich denn machen, Lucas? Ich sehe ein hübsches Mädchen, sie erinnert mich an Margaret und ich versuche — ich versuche nur die Mädchen zu nehmen, die du gestattest, aber manchmal überkommt es mich. Es ist die Mutter in mir. Ich liebe zu sehr, Lucas.“ Sie klang so erbärmlich traurig.


  Lucas sah ihr in die Augen, satte braune Augen, die ihn so hübsch anflehten, und sah sie missbilligend an. Dies würde ein Ende haben. Auf die eine oder andere Art. „Marion, es darf keine Fehler mehr geben. Du wirst einen Gefährten schaffen.“


  Ihr blieb vor Entsetzen die Luft weg, und ihre Hand schnellte vor Schrecken an ihren Mund, ihre kleinen Fangzähne wie Diamanten aufblitzend. „Nein!“


  „Es hat zu viele Unfälle gegeben, und du bist zu rastlos. Es ist gefährlich für dich und Arbeit für mich. Ich werde meine Zeit nicht damit verbringen, dich zu überwachen. Du wirst jemanden schaffen, der dir ebenbürtig ist. Ich will die Person, die du als Gatten wählst, treffen. Ich werde bei der Verwandlung dabei sein, sicherstellen, dass eine ausreichende Menge deiner Lebenskraft in seine Erschaffung geht. Ich möchte, dass er mächtiger ist als du. Du wirst zweitrangig sein, wen auch immer du wählst. Verstehst du mich?“


  Lucas sah Zorn in ihren Augen aufblitzen. Doch sie war zu mächtig, um umherzuziehen und nach Belieben zu morden. Zu unberechenbar. Sie brauchte jemanden, der sie bändigte, und das würde nicht geschehen, wenn ihr Erwählter nicht mächtig genug war, um sie im Zaum zu halten.


  Sie lachte ein Lachen, das ihn durchbohrte wie Glassplitter. „Du willst, dass ich mich besser benehme? Du gedenkst, mich wie einen Hund anzuketten? Wie kannst du es wagen! Ich bin sechshundert Jahre alt. Ich versuche zu leben, wie du mir geheißt, aber du verlangst zu viel. Es ist unnatürlich und pervers, Lucas. Ich habe das Mädchen geliebt. Ich liebe sie alle!“ Riesige Tränen schossen ihr in die Augen und flossen ihre Wangen hinunter.


  Wenn er sie jetzt tötete, könnte er gehen.


  Marion beschloss eine andere Taktik zu versuchen: „Bitte Lucas, dem zuliebe, was wir gehabt haben; der Liebe wegen, die du für uns hegtest, nimm mir dies nicht. Ich weiß, es muss schwer für dich sein, alleine für so lange Zeit zu sein und zu sehen, was ich mit meinen Kindern habe, diese besondere Bindung, die nur eine Mutter haben kann… aber mir wehzutun wird dich nicht weniger einsam oder glücklicher machen.“ Sie wartete, schätzte die Wirkung, die sie auf ihn gehabt haben könnte, ein.


  Und da war er. Der Grund dafür, dass sie noch lebte. ,Töte mich nicht wegen der Liebe, die du für uns hegtest.‘ Wie viele Tode hatte er zugelassen, weil er einst geliebt hatte?


  „Marion, ich töte dich nicht, aus Anerkennung der Vergangenheit, die wir teilten, aber die Welt verändert sich, und kleine Mädchen können nicht mehr so, wie es die letzten Jahrhunderte möglich war, verschwinden. Die Menschen sind zu weit gekommen, es birgt das Risiko, uns alle preiszugeben. Keines dieser Mädchen ist Margaret, und das werden sie auch nie sein. Du musst dich ändern. Finde jemanden, dem du wichtig bist. Bring ihn oder sie zu mir, und ich werde die Transformation überwachen. Du hast ein Jahr. Finde jemanden!“


  „Ein Jahr!“, schrie sie, „Du willst, dass ich in einem Jahr einen Partner für die Ewigkeit finde? Du willst, dass es mir elend geht. Gib es zu, du willst mich nur zügeln, weil meine Macht eine Bedrohung für dich ist. Alle anderen sind tot, abgesehen von mir. Tu nicht so, als sei ich zu dumm, um das zu erkennen! Dass du den zweitmächtigsten Vampir auf der Welt bei Todesstrafe dazu zwingst, Macht aufzugeben, nur damit dein Thron außer Gefahr ist.“


  „Verräterische Worte, Marion.“


  „Wahre Worte“, verspottete sie ihn. „Die Welt verändert sich, Lucas. Du kannst nicht wie zuvor mit absoluter Macht regieren. Diese Menschen haben sich weiter entwickelt, es gibt jetzt Demokratie.“ Sie sagte Demokratie, als enthalte es Buchstaben, die sie zuvor noch nie gehört hatte.


  „Das hat mit unserer Rasse nichts zu tun. Ich fürchte dich nicht, Marion. Wir kennen das Ergebnis eines Kampfes.“ Er handelte, bevor sie reagieren konnte, in ihre Intimsphäre eindringend und seine Hände sanft um ihr Gesicht legend: eine Parodie der Zärtlichkeit. Seine Hände bewegten sich abwärts, die schlanken Linien ihres Halses berührend, und er wusste, dass sie die Drohung verstand; er könnte ihr den Kopf abreißen, bevor sie irgendetwas zu ihrer Verteidigung tun könnte.


  Er wusste, dass seine Macht sie verbrannte. Marion hielt still, all ihre Energie trieb in ihr Fleisch und zwang sie selbst dazu, genauso hart zu sein wie er. Er sah sie mit einem leichten, traurigen Lächeln an, seine Macht umströmte sie und zwang ihr Fleisch, weich zu werden. Dann drückten seine Finger ihren Hals.


  „Ich werde dir den Kopf von deinem schwanenhaften Hals reißen, wenn du nicht binnen eines Jahres mit einem Gatten zu mir kommst.“ Er ließ sie los und trat zurück, verschwand, bevor sie ihm sagen konnte, was für ein außerordentlicher Dreckskerl er war.


  Während der nächsten zwei Monate war Marion wutentbrannt, hinterließ ein Blutbad, tötete alle, die mit ihr mitgingen, riss ihnen brutal die Kehlen heraus, um ihre Frustration über Lucas zur Schau zu stellen. Sie war wie ein Hund, der ins Haus pinkelte, wenn sein Besitzer ihn zu lange alleine ließ.


  Er hatte genug getan, um sie zu schonen. Letzte Chance und wenn sie sich nicht anpasste, würde er sein Wort brechen und sie töten. Er wartete auf sie in ihrer Wohnung.


  Er sah, wie sie über den Gestank die Nase rümpfte. Sie lief ins Esszimmer, wo der Gestank schlimmer wurde, und sah mit Leichen gefüllte Stühle. Fliegen schwirrten um ihre Köpfe, ließen sich auf ihren Augen und Mündern nieder.


  Lucas schritt in das Zimmer und ergriff sie schnell. Sie versuchte zu reagieren, schaffte es ihn mit einer Faust zu schlagen, bevor er sie hochhob und auf den Esstisch warf.


  Sie landete auf einem toten Seemann und wich vor ihm zurück, rutschte rückwärts und schätzte dabei die Entfernung falsch ein, so dass sie von der Tischkante plumpste und einem kleinen toten Jungen mit dunklem Haar und schmutzigen Kleidern in den Schoß fiel. Marion rappelte sich hoch.


  Lucas kam auf sie zu, langsam und wachsam.


  „Knie nieder!“ Seine Stimme war wie Donner.


  Sie gehorchte. Er sah, dass sie begriff.


  Ihre Augen sanken zum Teppich, ihre Nippel zeichneten sich gegen das Mieder ihres Kleides ab. „Lucas“, sie atmete ein, das Wort erfüllt von Begehren. Selbst als sie um ihr Leben fürchtete, begehrte sie ihn.


  Es war nahezu ärgerlich.


  Er zog sie vom Boden hoch und schleuderte sie an die Wand, ihr Schmerzensschrei verdächtig nach Lust klingend. Sie sank zusammen, blieb aber auf den Beinen und wartete darauf, dass er zu ihr kam.


  „Du hast mein Zuhause verunreinigt“, sagte sie, und es klang kokett.


  Marion zog ihre Röcke hoch, entblößte dabei ihre Waden und Schenkel. Sie spreizte die Beine weiter, legte ihre Hand zwischen sie und berührte sich selbst.


  Das war jetzt ärgerlich.


  „Lucas, Lucas, komm zu mir.“ Ihre Hand hob sich zu ihren Brüsten, die sie als Angebot an ihn hochhob, wobei sie ihre Nippel kniff. Er rührte sich nicht.


  Vor Jahrhunderten hätte er sie grob genommen, angespornt von ihrer ungestümen Sexualität. Sie hatte ihm gegenüber keine Hemmungen, war tiefer und tiefer gesunken, im Versuch ihn zu halten.


  „Ich habe dein Jahr annulliert.“


  Ihre Augen weiteten sich. „Das wirst du nicht tun! Dein Wort Margaret gegenüber brechen? Alle werden dich als Lügner ansehen. Du gefährdest deinen Thron, wenn du mich tötest.“


  „Du bist rücksichtslos und grausam, ich gebe dir eine letzte Chance, einen Herren zu finden, der dich zurückhalten kann. Aber ich werde nicht länger auf dich warten. Komm!“ Er streckte eine Hand aus und sie griff danach, sichergehend, dass die ausgestreckte Hand diejenige war, die noch von ihren Säften glänzte.


  Er ignorierte es, drückte ihre knochige Gestalt fest an sich, breitete seine Willenskraft über ihre aus und transportierte sie beide in weniger als einer Minute von London nach San Francisco.


  Er betrachtete die Häuser und Geschäfte um sie herum, die Hügel, die von Straßen überzogen waren. Diese Stadt war ein Symbol dafür, wie der Mensch Mutter Natur unterdrückte.


  Das schien nie gut auszugehen.


  Sie standen vor einem Gebäude, der stechende Gestank von Zigaretten und Zigarren, Alkohol, menschlichem Schweiß und Lust überlagerte alles. Johlende Schreie von Männern und Frauen drangen ihnen zur Begrüßung entgegen.


  Der Eingang wurde von einem großen, männlichen Menschen bewacht. Er nickte ihnen knapp zu und öffnete die Tür. Es war drinnen dunkel, und sie gingen einen dunklen Gang mit zahlreichen geschlossenen Türen hinunter. Die Geräusche von Sex und Gewalt trieben von den geschlossenen Türen herüber, als sie auf ihrem Weg zum Haupttheater waren.


  Das Theater war mit Tischen, zahlreichen Männern und ein paar vereinzelten Frauen gefüllt. Es war Prohibitionszeit und alle tranken völlig maßlos, genossen den Alkohol, solange sie Zugang dazu hatten. Lucas beobachtete Marions Reaktion auf die Menschenmenge um sie herum, als sie sich im Takt und Puls der Herzen und Sehnsüchte der Kunden verlor.


  Er ging zu einem Tisch unmittelbar vor der Bühne, ein Reserviert-Zeichen und eine geöffnete Weinflasche standen vor ihnen. Er zog ihr einen Stuhl zurück, und sie setzte sich, strich ihr Haar glatt und rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. Nach sechshundert Jahren reagierte sie immer noch wie eine Sterbliche — leicht zu erzürnen und zu ficken, immer darauf aus zu lachen oder zu weinen, verzweifelt nach mehr suchend.


  Aber Lucas kannte die Wahrheit: eines Tages würde es kein mehr geben.


  Er hörte ein Stöhnen von der Bühne und sah vom Tisch auf, um zu sehen, dass die Aufführung sich dem Ende näherte. Lucas hatte vermutet, dass sie fast vorbei war, er hatte gehört wie einer der Männer zum Höhepunkt kam und dass der andere nahe dran war, wenn das Quantum an Stöhnen und sich Winden ein Anzeichen dafür war.


  Lucas sah zum Tisch zurück. Hoffentlich würde der Wein akzeptabel sein.


  Marion streckte ihre Hand aus und berührte seine, ein flehender Ausdruck in ihrem Blick. Sie schüttelte leicht den Kopf, und er sah Tränen in ihren Augen.


  Er warf einen Blick zur Bühne, wo die Männer verschwunden waren, eine Flaute, bevor die nächste Vorstellung begann.


  „So weise, Lucas. Jedermanns Bedürfnisse zu kennen außer den eigenen. Du bringst mich hier hin und lässt mich nach deiner Geige tanzen. Ich habe auf der Bühne etwas Schönes beobachtet. Was hast du gesehen?“


  „Ich habe kein Interesse daran, dich glauben zu lassen, dass ich etwas von dir begehre. Ich will nichts außer deiner Gefügigkeit.“


  „Was ist mit meinem Glück?“


  Er sah sie schief an.


  „Was ist mit deinem Glück?“, sagte sie.


  „Meine Wünsche. Meine Zufriedenheit… Für jemanden, der die Nacht vielleicht nicht überlebt, bist du sehr philosophisch.“


  Sie zucke vor ihm zurück: „Falls ich so kalt wie du werde, dann werde ich dir wahrlich gestatten, mich zu töten!“


  „Hoffen wir, dass ich dann immer noch da bin, um das zu sehen. Sieh jetzt. Hier ist deine Chance.“


  Marion sah sich um, als ob irgendetwas sie gleich anspringen würde.


  Einige Leute schlurften aus dem Theater. Zwei Männer neben ihr erhoben sich und gingen hinaus, steuerten auf eine Tür zu, die von einer Frau offen gehalten wurde, die lediglich Spitzenunterwäsche trug.


  Marion beobachtete, wie die Männer sich umarmten, und er wusste, dass sie Einsamkeit spürte wie einen Pflock durchs Herz.


  Dann wurde die Menge still, und eine Frau kam auf die Bühne heraus. Sie war vollständig bekleidet, trug aber Männerkleidung, ihr Hemd strahlend weiß und mehrere der oberen Knöpfe aufgeknöpft, sodass der Schatten eines Dekolletés enthüllt wurde. Sie hatte kurze dunkle Haare und wirkte streng, mit ihrem harten Blick und leuchtend roten Lippen.


  Marion starrte sie fasziniert an.


  „Ihr Name ist Rachel“, sagte Lucas.


  Eine solche Erscheinung eines einfachen Menschen war ungewöhnlich. Rachel stand still, wartete bis eine weitere Frau herauskam, die auf Händen und Knien vorwärts kroch. Sie war nackt, große Brüste schwangen bei jeder Vorwärtsbewegung und sie hatte blondes Haar, gelöst und ihr um die Schultern fallend. Sie hielt eine Reitgerte zwischen ihren Zähnen, den Blick auf Rachel fixiert.


  Sie hielt an Rachels Füßen an und setzte sich auf ihren Knien zurück, den Kopf nach oben geneigt, so dass Rachel die Gerte nehmen konnte, ihr Gesicht glänzend vor Anbetung und Unterwürfigkeit.


  Rachel griff mit einer Hand nach unten und zog die Blonde auf ihre Füße. Sie nahm die Gerte nicht, sondern ließ sie zwischen den Zähnen der Frau eingeklemmt. Rachel machte ein Sch!-Geräusch und Marion reagierte auf die Stimme, indem sie sich leicht nach vorne lehnt und die Augen geschlossen hin und her bewegte.


  Man hätte glauben können, er hätte sie zu einem Hypnotiseur gebracht, so hingerissen benahm sie sich.


  Rachel streichelte der Frau mit ihren Händen die Schultern hinunter zu ihren Brüsten, wo sie ihre Brustwarzen brutal kniff. Die Blonde erzitterte und machte noch ein gedämpftes Geräusch. Rachel schnippte mit den Fingern, und ein junger Mann erschien an ihrer Seite, der ein Samtkissen trug. Marion erhob sich etwas von ihrem Stuhl, um zu sehen, was auf dem Kissen war.


  „Brustwarzenklammern und ein Flechet“, sagte Lucas geduldig.


  Sie warf ihm einen kurzen, leicht misstrauischen Blick zu.


  Die Vorstellung verging recht schnell, kleine Bächlein aus Blut flossen zum Rand der Bühne und tropften auf den Boden, da Rachel die nackte und jetzt geklammerte Frau leicht geschnitten hatte.


  Und jetzt stand Rachel allein auf der Bühne, die blutige Frau weggeführt, um sich zu erholen, das Publikum war sprachlos über die gewalttätige Vorstellung. Sie klatschte das Flechet gegen ihren Schenkel und wartete.


  Ihre Pose war lässig, ihre Einstellung mehr als selbstbewusst, als sie wartete. Sie warf Lucas einen Blick zu, und er neigte seinen Kopf leicht. Rachels Blick wendete sich Marion zu, heftete sich auf sie und für einen Augenblick waren ihre Rollen vertauscht. Marion war der verängstigte Mensch und Rachel war die Jägerin, die ihre Beute mit ihrem Blick gefangen hatte.


  Marion stand auf und ging zum Rand der Bühne, streckte ihre Hand aus, und diese wurde locker ergriffen, als die grausame Frau graziös von der Bühne heruntersprang. Sie neigte ihren Kopf: „Ich bin Rachel.“


  Marion lächelte und errötete: „Rachel. Ich bin Marion.“


  Rachel legte den Kopf auf die Seite, schob ihre Hände in die Hosentaschen und blickte erwartungsvoll drein.


  So standen sie einen Moment lang, still und einander einschätzend und dann lachte Marion, ein Geräusch so frisch und fröhlich, dass Lucas für den kleinsten Augenblick dachte, er fühle ein winziges Stechen von Eifersucht.


  Rachel lächelte zurück und deutete auf die Zimmer, wo sie allein sein konnten. Marion ließ ihre Hand fallen und begann aus dem Hauptraum hinaus zu laufen, ihre Hüften in einer dreisten Einladung schwingend.


  Rachel warf ihm einen weiteren Blick zu, bevor sie nickte — ein gemachtes Geschäft. Dann folgte sie Marion in eines der Zimmer.


  Lucas warf einen Blick auf seinen Wein, entschied, ihn unangetastet zu lassen, und verschwand.


  


  Kapitel 15


  


  


  Rom, Italien


  Gegenwart


  


  Der raschelnde Klang von Samt weckte Valerie auf. Ihr Körper verspannte sich, und sie lag da wie ein überraschter Hase. Sie war sich sicher, dass sie ein Geräusch gehört hatte, aber es war dunkel, noch mitten in der Nacht, und die Tür war abgeschlossen. Oh richtig, abgeschlossene Türen hielten niemand wirklich Gefährlichen draußen.


  War es Jack? Wie spät war es? Sie hatte zu viel Angst, als dass es Jack sein konnte.


  War Lucas zurückgekommen? Ein unangemessenes Abbild von ihm zu einem lausigen Zeitpunkt, um das zu beenden, was sie begonnen hatten—


  Jemand ging im Zimmer auf und ab, versuchte nicht einmal leise zu sein. Nicht Lucas.


  Der Gestank von Eisen und verrottenden Blumen war so stark, dass sie ihn in ihrem Rachen schmecken konnte und das Bedürfnis hatte zu würgen. Vampir.


  Wenn sie ihre Hand unter ihr Kissen schieben und die Pistole finden könnte, ohne dass der Vampir es bemerkte, würde sie vielleicht davonkommen. Sie bewegte sich langsam und stetig, Augen geschlossen, Atem regelmäßig. Dies war ein Moment, um aufs Ganze zu gehen. Sie war entweder ruhig und erledigte den Mist oder sie würde sterben.


  Ein klirrendes Lachen kam aus der Dunkelheit. War Doris Day eine Vampirin?


  „Steh einfach auf, Schlafmütze, ich weiß, dass du wach bist. Ich habe genug Lärm gemacht…“, sie machte eine theatralische Pause, „um Tote aufzuwecken!“ Sie lachte über ihren eigenen Witz und Valerie spürte, wie sich ihr Magen vor Entsetzen schmerzhaft verkrampfte. Marion.


  „Lass mich dich beruhigen. Deine kleine Pistole ist weg, und wenn du schreist, werde ich jeden töten, der dir zu Hilfe kommt.“


  Das Licht ging an, und Valerie sah eine Vision von Karminrot vor sich. Marions rotbraunes Haar war auf ihrem Kopf aufgetürmt, das rote Ballkleid lang und aus etlichen Metern Samt gemacht, als wäre sie bei einer Opernvorstellung im 19. Jahrhundert anstatt in einem miesen, kleinen Hotelzimmer in Italien.


  Hysterisch fragte sie sich, ob es eine erforderliche Minimalgröße gab, um Vampir zu sein. Marion, Lucas und Rachel, sie waren alle so groß.


  Marion glättete dezent ihre Röcke und ließ sich in demselben Stuhl nieder, den Lucas vor einigen Stunden besetzt hatte. Sie lehnte sich zurück und hielt inne, wie eine Katze, die ein Gespenst sieht. Ihre feinen Nasenflügel blähten sich auf. Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht und war dann verschwunden. Wut? Eifersucht?


  Ihr Gesichtsausdruck wurde zu Zufriedenheit, was nicht dazu beitrug, den Angst-bedingten Knoten in Vals Magen zu lösen. Marion strich mit ihrem Finger langsam über die Stuhllehne und rieb dann ihre Hände aneinander, als versuchte sie, etwas Ekelhaftes abzuwischen. „Nun, ich sehe, du bist ein viel beschäftigtes Mädchen gewesen. Jack ist für dich da, Lucas war… genau hier mit dir und jetzt hast du mich. Wir machen einen kleinen Ausflug. So was wie ein Mädchen-Wochenende, aber mit mehr Blut.“ Sie lachte erneut, und Valerie wickelte sich fester in die Decke ein.


  Marion erhob den Zeigefinger, als redete sie mit einem unartigen Welpen. „Jetzt hör mir mal zu, Schätzchen, solange du keinen Unfug treibst, solltest du hier lebendig herauskommen. Obwohl, Gott weiß, du es nicht wert zu sein scheinst. Also, spring aus dem Bett und zieh dich an! Wäre es nicht fürchterlich, wenn Jack auftauchen würde und ich wäre hier? Was würde er machen? Kannst du dir das vorstellen? Er hat ziemliche Todessehnsucht… mir gefällt das an einem Mann.“ Sie beendete den Satz entschlossen.


  Val stand auf, ihre Beine ziemlich stabil, als sie zu ihrem Kleiderschrank ging, um etwas zum Anziehen zu finden. „Es wird verdammt frostig werden, also zieh dir etwas Warmes an. Falls du etwas von Lucas hast, wäre das noch besser. Du möchtest ja nicht, dass ein hungriger Vampir vergisst, dass du markiertes Eigentum bist. Sein Geruch wird sie auf Abstand halten.“


  Val nahm ihre Jeans und setzte sich hin, um sie anzuziehen. „Nein, ich habe nichts von ihm. Ich glaube, du verstehst das falsch. Er hat wirklich kein Interesse an mir. Es ist eine Geschäftsbeziehung.“


  Marions Stimme war tödlich leise. „Welche Geschäfte sollte er denn mit einer Jägerstochter haben? Du bist zu dämlich zum Sprechen. Falls du für ihn nicht von Wert bist, kann ich dich genauso gut sofort töten. Also, versuch’s noch mal…“


  Sie glitt herüber, ihre Knöchel strichen Vals Wange hinunter und blieben an ihrem Hals ruhend liegen. Finger gruben sich in ihren Puls. Es tat weh und erschwerte das Atmen. Val begann sich schwach zu fühlen.


  „Sag mir, dass du von Wert bist. Sag mir, dass er sich für dich entscheiden wird, und du kannst mitkommen.“ Die Finger drückten stärker zu, und Valerie bekam keine Luft mehr.


  „Ja!“, keuchte sie.


  Marion ließ sie los, vor Freude in die Hände klatschend. „Großartig! Dies wird Spaß machen. Zieh dich endlich an!” Sie ließ sich erneut auf dem Stuhl nieder und blätterte durch eine Zeitschrift, während Val ihre Atmung wieder unter Kontrolle bekam.


  „Also, erzähl mir davon.“


  Val hielt inne. „Wovon?“


  „Von Lucas. Ist er nicht toll im Bett? So potent. So kraftvoll. Obwohl ich zugebe, dass ich ziemlich überrascht bin. Eine Jägerstochter. Nach all dieser Zeit, wer hätte gedacht, dies wäre der Schalter zum Klicken. Knipsen? Was macht man mit einem Schalter? Es ist kein Ast mehr, mit dem man zuschlägt, oder?“


  Val wusste nicht, was sie sagen sollte und entschied, dass die Fragen rhetorisch waren. Sie knöpfte ihre Jeans zu und suchte nach einem Shirt.


  Marion riss eine Seite aus der Zeitschrift und wedelte Valerie damit zu. „Tu dies mal in deine Handtasche. Ich will dieses Kleid. Ich hätte etwas mit Taschen tragen sollen. Komisch, nicht war, all dieser Stoff und keine Tasche.“


  Urkomisch.


  Val sah sich im Zimmer um, der Moment erschien ihr sehr surreal . Marion wollte über Jungs und Mode sprechen? Ich bin ganz schön im Arsch.


  „Wie viel von deinem Blut hat er gehabt? Wie oft trinkt er von dir? Hat er dir schon versprochen, dich zu verwandeln?“


  Das waren ganz schön viele Fragen. „Nein. Er hat nicht angeboten, mich zu verwandeln.“


  Marion spitzte ihre Lippen. „Das ist merkwürdig. Aber er hat dich auf unseren kleinen Ball mitgenommen, und ich weiß, wie er dich beobachtet hat. Oh, war er aufgebracht, als du auf der Tanzfläche fast gestorben wärst.“


  Die ganze Sache erschien Valerie etwas verschwommen, das kann bei lebensbedrohlichem Blutverlust zweifellos schon mal vorkommen, aber „aufgebracht“ schien ihr nicht die passende Beschreibung für Lucas’ Verhalten in der letzten Nacht zu sein. „Ruhig mit Augenblicken der Verärgerung“ schien treffender.


  „Trinkt er jeden Tag von dir? Ist es ein Quickie oder ist dir hinterher schwindelig?“


  Es schien keine gute Idee zu sein, ihr zu sagen, dass Lucas ihr Blut nicht wollte. Er hatte ihr gesagt, dass ein Vampir sie vielleicht töten würde, weil sie eine Empathin war. „Es ist seine Entscheidung. Wir machen, was auch immer er will.“


  Marion schnaufte und hob eine Hand an ihre Brust, als wäre sie schockiert. „Lass mich dir mal einen Ratschlag geben. Von Frau zu… Mädchen“, sagte sie herablassend.


  Da Marion jedem unter 300 Jahren die Wiege stahl, fasste Val dies nicht als Beleidigung auf.


  „Gib ihm nicht, was auch immer er will. Du wirst ihn sehr schnell verlieren. Lass ihn nie gelangweilt werden. Obwohl, eigentlich ist Lucas schon seit gut zweihundert Jahren gelangweilt, nichts, was du tust, kann ihn sehr lange bei der Stange halten, schätze ich. Wie unterhält man einen Mann, dessen Ausgabe des Kamasutra aus Holzschnitten besteht?“ Marion lachte.


  War das ein Witz? Meinte sie es… ernst?


  Val zog sich fertig an, legte einen Mantel um und ging ihre Handtasche holen. Sie brauchte die Handtasche. Sie wusste nicht, wie viel das Weihwasser und der Pflock ihr wirklich nützen konnten. Wenn es zum Nahkampf kommen würde, war sie erledigt, aber sie musste wenigstens irgendetwas haben!


  Sie trug ihre Handtasche quer über den Körper, damit sie nicht herunterfallen würde, während Marion sie aufmerksam beobachtete. Sie warf die Zeitschrift leicht zur Seite, doch ihre übermenschliche Kraft ließ sie mit enormer Wucht an die Wand knallen, so dass eine kleine Wolke aus Farbe und Putz abbröckelte und auf dem Cover landete.


  „Richtig. Du weißt, wie man das macht. Leg die Arme um mich, Liebling“, sagte Marion frivol.


  Val blinzelte und sah weg, wollte nicht sehen, wie Marion auf sie zukam, fürchtete sich aber gleichzeitig davor, wegzusehen. Sie fühlte, wie Marions knochige Arme sie umklammerten und sie vorwärts zogen, so dass ihre Körper einander berührten.


  Sie musste ihren Kopf drehen, um nicht in Marions kleine Brüste gedrückt zu werden. Die Kälte begann an ihren Füßen, peitschte um sie herum, sich aufwärts ausbreitend, als wäre sie eine Pflanze, die im Winterfrost gefangen wurde.


  Die Reise war fürchterlich, schmerzhaft und desorientierend. Als sie sich in einem dunklen kellerartigen Raum materialisierten, hingen kleine Eisstücke an ihren Fingern.


  Val rieb ihre eisigen Hände an ihrer Kleidung, und Marion zuckte mit den Schultern, während ein Grinsen ihre Lippen umspielte. „Verdammt sei dieser Mann, er ist in allem so gut. Er lässt mich wie eine Amateurin aussehen. Bring nächstes Mal einen Hut mit.“


  Val sprach und bemerkte, wie ihr Atem Wolken vor ihr bildete: „Warum ihn verdammen?“


  Marion schüttelte leicht den Kopf und sah sich um, als versuchte sie, sich zu orientieren. „Nun, zuallererst, weil er es verdient. Er ist die letzten paar hundert Jahre unmöglich gewesen. Weißt du, früher war er unglaublich – fabelhaft im Bett und wenn du zerstören und plündern wolltest, war er der Mann, den du im Rücken haben wolltest.“


  Sie schüttelte angewidert den Kopf. „Aber jetzt? Die schlechteste Unterhaltung! Keine Partys. Er versucht noch nicht einmal, uns zu unterhalten oder glücklich zu machen. Früher hatte er Durchsetzungsvermögen!“ Sie machte eine Pause, ihr Kopf vogelartig zur linken Seite geneigt, als sie aufmerksam horchte.


  Valerie hörte nichts.


  „Ich kann ihn hier irgendwo spüren. Na dann, komm schon!“


  Marion eilte los und Val beeilte sich, um mitzuhalten, fast joggend. Ihre Gelenke schmerzten von dem kalten Trip, und sie musste sich fragen, warum es so anders gewesen war als mit Lucas zu reisen. War es rohe Macht oder schützte er sie irgendwie?


  Sie kamen an eine Treppe und Marion eilte hinauf, war schon oben, als Val bloß ein paar Stufen gegangen war. Sie bog um die Ecke und lief weiter, während Val versuchte, sich schneller zu bewegen. Sie hielt es für keine gute Idee, sich zu verirren.


  Sie musste zu Lucas gelangen. Er würde sie beschützen. Selbst wenn sie versuchte abzuhauen, würde sie nicht sehr weit kommen, da Marion so schnell war. Sie hörte Marion eine freundliche Begrüßung rufen; dann kam sie zurück und sah Val die Treppe herunter an, ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht, als könne Val sich auf eine Überraschung freuen.


  Oh Scheiße.


  Marion hielt einen Finger an ihre Lippen, Valerie signalisierend, dass sie still sein solle, bevor sie wieder verschwand.


  Was sollte sie machen? Sollte sie still sein? Was wenn es Lucas war? Sie versuchte angestrengt etwas zu verstehen, aber Marions Stimme war zu leise. Marion kam zurück und bedeutete Val die Treppe hinaufzukommen. „Überraschung! Was denkst du? Sie hatten keine in blond.“


  Rachel stand vor ihr, trug ein maßgeschneidertes, schwarzes Herrenhemd mit Spitzen an den Säumen und einem hohen Kragen. Ihre Hose war aus schwarzer Wolle und endete an wahnsinnig hochhackigen Schuhen, die sie wie ein Laufsteg-Modell aussehen ließen. Ihre blutroten Lippen waren zu einem missbilligenden Ausdruck verzogen. Rachel sah Val sorgfältig von oben bis unten an, als sei sie ein Alien, vielleicht ein Einhorn.


  Rachels Stimme war leicht und feminin. „Was zum Teufel willst du denn mit ihr?“


  Marion gackerte Rachel an, als sei das eine dumme Frage, und lehnte sich dann zu ihr, um ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund zu geben. Rachel erwiderte den Kuss geistesabwesend, ihre Augen nicht von Val abwendend.


  „Sie ist unsere Versicherung. Sie wird Lucas zwingen, Primogenitur für die Herausforderung einzuhalten.“


  Rachel sah schließlich von Val weg, Verwirrung im Gesicht. „Was ist Primogenitur?“


  Marion kicherte wie ein Schulmädchen, ihre skelettartige Hand in einer Parodie von Weiblichkeit an ihren Mund fahrend. „Oh ihr Amerikaner! Keine Kultur! Keinen Sinn für Tradition.“


  Rachel warf Val einen Blick zu, der zu sagen schien: ,Kannst du glauben, dass ich mich jeden Tag hiermit herumschlage?‘ Rachel hatte sie gestern fast umgebracht. Sie waren nicht dick befreundet.


  „Also, Primogenitur bezog sich früher auf Grundbesitz. Es bedeutete, dass der erstgeborene Sohn das ganze Land, das Haus und das Geld bekam und die anderen Kinder so gut wie nichts. Es ist sechshundert Jahre her, seit es eine Herausforderung gegeben hat.“ Sie richtete sich auf und nahm eine belehrende Haltung ein, ihre Hände vor ihr zusammengefaltet, ihre Stimme die einer Lehrerin, die eine gute Tracht Prügel schätzte. „Der Herausgeforderte — in diesem Fall Lucas — hat das Recht, sich auf Primogenitur zu berufen. Falls er verliert, wird nicht seine gesamte Blutlinie ausgelöscht. Er kann einen wählen, der überlebt. Aber es muss nicht der Erstgeborene sein. Vampire versuchen so sehr am Leben zu bleiben, dass die Gefahr, dass eine ganze Blutlinie ausgelöscht wird, genügt um Anhänger abzuhalten. Solange man beim gegenwärtigen König bleibt, ist man sicher. Aber Primogenitur bedeutet auch, dass einige dieser Angsthasen, die unentschlossen sind, uns vielleicht unterstützen.“ Sie sah sehr zufrieden aus, als sie beobachtete, wie Rachel über diese Informationen nachdachte.


  Rachel runzelte die Stirn. „Aber sie ist keine Vampirin. Würde er nicht Dimitri wählen oder jemanden, der unmittelbar seiner Schöpfung entstammt?“


  Marions Kleinmädchen-Stimme war wieder da. „Du musst besser aufpassen bei diesen Dingen. Ich bin sicher, dass wir das schon durchgegangen sind. Nicht wahr? Wie auch immer, Dimitri ist jetzt Haupt seiner eigenen Linie. Lucas hat seit mehr als zweihundert Jahren keinen Vampir geschaffen. Mir fällt niemand ein, von dem er wollen würde, dass er lebend den Raum verlässt.“ Ein riesiges Grinsen teilte ihr Gesicht. „Abgesehen von ihr. Er wird sie nicht sterben lassen! Er wird sich für sie entscheiden müssen, um sie zu beschützen. Es ist ein Tauschhandel, Liebling. Du wirst sicher sein, falls ich verliere. Sie wird sicher sein, falls er verliert. Es ist eine Situation, in der wir nur gewinnen können! Küss mich dafür, dass ich etwas Wundervolles mache.“ Sie schloss die Augen und beugte sich vor, die Lippen gespitzt.


  Rachel ignorierte das nach oben gestreckte Gesicht. „Du glaubst wirklich, dass sie ihm so wichtig ist?“


  Marion hielt ihre Augen geschlossen, immer noch auf einen Kuss wartend. „Ja. Ehem.“


  Ein Lächeln spielte um Rachels Mund, als sie sich nach vorne beugte, um Marion zu küssen. Der Kuss war zaghaft, nicht mehr als eine kurze Berührung der Lippen. Marion erschauerte und lehnte sich nach vorne, so dass Rachel ihr Gewicht stützte. Sie nahm Marions Lippen in ihren Mund und biss stark zu, und Marion kreischte vor Überraschung oder Schmerz. Sie zog Marion in ihre Arme, sie ernsthaft küssend, bis Blut Marions Kinn hinunter floss.


  Val wurde übel und sie sah zu Boden.


  Das Paar trennte sich, und Rachel wischte die einzelne Blutspur auf Marions Kinn mit ihrem Daumen ab, ihn in den Mund steckend, während Marion sie leidenschaftlich beobachtete.


  Gott sei Dank hatte sie nicht gegessen, bevor sie herkam.


  Sie mochte Schwule, es war ihr völlig egal, worauf sie standen, aber mordlustige Lesben, die gegenseitig ihr Blut tranken, erforderten ein bisschen mehr Toleranz als Val aufbringen konnte. Man musste ja irgendwo mal eine Grenze ziehen, nicht wahr?


  Marion schnipste mit den Fingern, und ein langer, schwarzer Umhang erschien. Sie hängte ihn Val um, verbarg damit ihr Gesicht. „Jetzt wirst du still und hilfreich sein. Du wirst alles machen, was ich dir sage, genau so wie ich es dir sage, oder ich werde etwas von dir brechen, einen Arm oder das Genick. Verstehst du?“


  Val nickte ruckartig.


  „Großartig. Ich hasse Missverständnisse.“


  Rachel streckte ihren Arm aus, und Marion ergriff ihn, als sie voran gingen.


  „Sag mir, was zu erwarten ist“, sagte Rachel.


  Marion seufzte theatralisch. „Na schön. Mal sehen. Alle werden dort ankommen, etwas plaudern und einander auf den letzten Stand bringen — die Zeit vergeht manchmal so schnell. Ich erinnere mich, das letzte Mal, als wir ein Treffen hatten, hat Genevieve immer noch diesen albernen Witz darüber gemacht, mich nicht mehr gesehen zu haben seit Pompeji vor die Hunde gegangen ist. Du verstehst, was daran so albern ist, nicht wahr? Das war 79 n. Chr., verdammt noch mal. Selbst Lucas gab es da noch nicht! Wie auch immer, also, man muss etwas schwatzen, dann werden wir uns hinsetzen, und Lucas wird fordern, dass alle ihm Lehnstreue schwören. Der Erste ist Bruce, großer Berg von einem Mann mit einer wunderbar schlimmen Narbe in seinem Gesicht. Sie hat ihn das Auge gekostet, armer Rohling. Wie auch immer, er ist ein Schwertkämpfer.“


  „Hat er eine Chance, Lucas zu töten?“


  „Um Himmels willen, nein! Dies ist eine Frage von Zermürbung. Wir bombardieren ihn mit Männern, bis der Job erledigt ist. Wir werden ihn wie ein Vogel zerpicken. Und was für ein Picker Bruce ist. Oh pfff, sei doch nicht gleich eifersüchtig. Wenn er ein, zwei gute Stöße schafft — nein, ich versuche nicht, dich zu verärgern — dann sollte das genügen.“


  „Lucas ist fast unbesiegbar. Ich mache mir Sorgen, dass—“


  „Nein, Liebling, pssst. Lucas war nahezu unbesiegbar, aber nach letzter Nacht ist er ziemlich geschwächt. Selbst wenn er seit letzter Nacht ein paar Werwölfe hinuntergeschlungen hätte, wäre er noch nicht wieder völlig bei Kräften. Durch das Gift, den Blutverlust und die Machtübertragung zusammen ist er geschwächt. Sieh dir bloß die lebende Tote hier an. Es hat verdammt viel erfordert, sie wieder hinzukriegen.” Marion warf Val einen Blick zu. „Bruce wird ihm bestimmt ein, zwei Hiebe versetzen und das werden andere auch, die ganze Nacht lang. Hab Vertrauen. Lucas wird vor Sonnenaufgang tot sein. Und ich werde eine Tiara bekommen.“


  Valerie versuchte leise zu bleiben, um jedes Wort zu erhaschen. War es wahr, dass Lucas in so schlechter Verfassung war? Sie dachte daran, wie er letzte Nacht durch die Tür ging, noch nicht einmal versuchte, sich zu entmaterialisieren.


  Sie steckte ihre Hand in ihre Handtasche, hoffend, dass der Umhang jegliche Bewegung verbergen würde. Sie fand den Pflock, aber ließ ihn darin. Die Flasche mit Weihwasser war klein, aber sehr viel leichter in ihrer Hand zu verstecken. Selbst wenn es nichts half, sie brauchte irgendetwas, um sich ein bisschen zuversichtlicher zu fühlen.


  Sie liefen einen breiten Gang hinunter. Der Boden war mit Steinplatten bedeckt, und sie konnte Wasser tropfen hören, wie in einer Höhle. Fackeln waren in regelmäßigen Abständen angezündet, schattige Flecken von Dunkelheit gähnten dazwischen.


  Sie kamen an eine Flügeltür, vor der zwei Wachen ausdruckslos standen. Sie trugen Schwerter, und ihre Köpfe waren von Helmen verdeckt, wie Ritter von vor langer Zeit. Marion hielt an und klopfte mit ihren Knöcheln an den Helm, der Klang im Gang widerhallend. „Das Erste, was ich machen werde, ist, diese verdammten Rüstungen loszuwerden! Er weigert sich, zu modernisieren!“


  Die Wachen öffneten die Türen, und Marion holte tief Luft, während sie ihr Haar glatt strich. „Auf geht’s. Besorgen wir mir einen Thron!“, sagte sie fröhlich.


  


  Kapitel 16


  


  


  Prag, Tschechische Republik


  


  Marion sagte Val, dass sie in der Nähe bleiben sollte, als sie eintraten. Der Raum war voll mit Sitzreihen und überfüllt. Mindestens hundert Vampire füllten die Halle. Sie sah sich langsam um unter den männlichen und weiblichen Vampiren, die plauderten und lachten, als sei dies eine Modenschau und nicht ein Kampf um Leben und Tod.


  Die Gruppe war entschieden eigenartig, nicht nur ihre PB Erscheinung (Pigmentierungs-Behindert, wie Val es gerne nannte). Es war wie eine Kollision von Konferenzen, die eine Hälfte der Teilnehmer in Geschäftskleidung und die andere Hälfte so gekleidet, als gingen sie auf eine Halloween-Party für Erwachsene. Eine Party, bei der Hemmungen und Lebenserwartung am Eingang zurückgelassen wurden.


  Lucas saß auf einem massiven Thron, der mit rotem Samt bedeckt war. Er hatte sich die Haare geschnitten, und all die seidigen Strähnen, bei denen sie es nicht lassen konnte sie anzufassen, waren verschwunden, sein Haar war gewellt. Einiges davon fiel nach vorne in seine Stirn, während es hinten gerade lang genug war, um seinen Kragen zu berühren. Er sah modern aus, der Haarschnitt ließ seine Wangenknochen frei, was ihn lebendiger aussehen ließ.


  Seine Kleidung war auch anders. Er trug keinen modernen Anzug mehr, sondern etwas, das sie nur als Kavalierskleidung von vor dreihundert Jahren beschreiben konnte. Er trug Kniehosen und sogar Strumpfhosen. Strumpfhosen! Wie konnte ein Mann Strumpfhosen so sexy aussehen lassen? Sein Hemd hatte die Farbe von Elfenbein und war an der Kehle aufgeknöpft; er sah aus wie ein romantischer Held, der zum Leben erweckt worden war.


  Val wurde bewusst, dass ihr bisher nicht wirklich klar gewesen war, dass Lucas durch mehrere Zivilisationen hinweg gelebt hatte und Jahrhunderte und Gebräuche wie Klamotten wechselte. Doch jetzt sah er wie ein Krieger aus. Ein Mann, der seit mehr als einem Millennium überlebt hatte, weil er stärker, entschlossener und schöner als alle anderen Männer war.


  Er war trügerisch entspannt, sein Kinn auf einer großen Hand ruhend, als er die Vampire unter ihm beobachtete. Sein Blick wanderte zu Marion und Rachel, dann weiter und blieb auf Val ruhend liegen. Sie fragte sich, ob er sie durch den Umhang hindurch spüren konnte. Sie fühlte ihren Herzschlag langsamer werden, während er sie beobachtete. Eine Welle von Energie hüllte sie ein, und sie fühlte sich selbst eine unausgesprochene Frage beantworten.


  ,Ja, ich bin’s. Ich bin hier.‘ Die Antwort war nahezu unfassbar, doch sie fühlte sie von sich strömen und zu ihm nach außen strahlen. Er verzog keine Miene, und sie fragte sich, ob sie sich die merkwürdige Verbindung nur eingebildet hatte. War sie real? Eine Reaktion darauf, dass sie sein Blut in sich hatte?


  Lucas sah von ihr weg, als sei er gelangweilt. Er trommelte mit den Fingern auf die Armlehne des Thrones.


  Marion zischte ihr etwas zu und schubste sie auf einen Stuhl, ihr Rücken gegen das Holz krachend. Sie machte ein leises Geräusch und fand Lucas’ Blick wieder auf sich ruhend. Er schüttelte leicht den Kopf, sein Blick verließ sie und wanderte weiter durch den Raum.


  Sie versuchte ihn wieder zu erreichen, sich immer noch fragend, ob die Verbindung von gerade eben real oder eingebildet gewesen war. Seine Schultern verspannten sich, und sie fühlte die Verbindung, die sie nicht wirklich erkannt hatte, abbrechen.


  Sie umklammerte das Weihwasser fester.


  Es gab nichts zu tun, außer zu warten.


  Mit einem „Sch“ verstummten die Vampire, und Val bekam eine Gänsehaut. Ein Wachposten kam hinter Lucas nach vorne, einen silbernen Stab in der Hand. Er hielt am Ende der Treppe an und stieß dreimal mit seinem Stab auf den Boden; das Geräusch hallte in lauten Schlägen durch den Raum.


  Dann schritt er zurück zu seinem Platz hinter dem Podium, und Marion stand auf. Ein Raunen ging durch den Raum.


  Marion stand vor ihm und wartete. Lucas war geduldig, ließ den Moment sich hinziehen, bis die Aufregung im Raum anwuchs und dann begann, sich zu legen. Valerie wurde klar, dass Lucas ein Showman war, der mit der Menge spielte. Sekunden vergingen, während Lucas und Marion einander anstarrten.


  Marion wendete den Blick ab, ihr Kopf geringschätzig in die Höhe schnellend. Was einen Wettkampf um Dominanz betraf, gewann Lucas. Er sah sich im Raum um, und all die anderen Vampire sahen weg oder auf ihre Füße, als sein Blick sie berührte. Er sprach, seine Stimme tief und beinahe akzentfrei. „Mein Kind, wirst du dich nicht vor deinem Erschaffer verbeugen?“, sagte er frostig.


  Marions Stimme erklang als Antwort: „Nein, mein Lehnsherr. Mein Pfad verläuft nicht länger mit dem Eurigen. Wir sind via fracta und ich biete Euch Herausforderung.“ Valerie hörte die Formalität in den Worten und übersetzte das Latein mit ,ein Bruch in dem Weg‘.


  Lucas senkte den Kopf, und Marion richtete ihre Röcke, in Vorbereitung darauf, sich wieder auf ihren Stuhl zu setzen.


  „Ich schlage Primogenitur aus. Sollte ich gewinnen, so werde ich das Blut deines Hauses fordern und die Erinnerung an deinen Namen zu denjenigen der Vergessenen vor dir übersenden. Solltest du verlieren, stirbt Rachel. Jeder Vampir, der von einem geschaffen wurde, der mich herausfordert, wird sterben. Gibt es welche, die mein Kind Marion unterstützen?“


  Die Stille zog sich hin, als Valerie nervös darauf wartete zu sehen, wer die Herausforderer waren.


  Marion erhob sich wieder und bedeutete Valerie aufzustehen. Valerie blieb sitzen, doch Marion zerrte sie hoch, zog dabei ihren Umhang von ihr und warf ihn in einer großspurigen Bewegung auf den Boden.


  Einige der Vampire lehnten sich nach vorne, als ob sie versuchten, sie besser zu sehen, während andere nickten und einige erstarrten. Lucas wendete Marion seinen Blick zu. „Ich verstehe deine Begeisterung für den Tod, aber du musst die Unantastbarkeit des Rituals respektieren. Ich nehme an, du hast etwas zu sagen, bevor wir fortfahren?“


  Marion schien leicht verblüfft über Lucas’ Mangel an Reaktion auf Vals Enthüllung. „Sollte ich siegreich sein, fordere ich Euer Haus, Lucas, Sohn von Tiberius Junius. Wünscht Ihr, Primogenitur anzubieten und einen der Eurigen zu retten?“ Ihre Stimme war selbstgefällig, ihr Griff schmerzhaft.


  Lucas lächelte erneut, ein böses Lächeln, das Valerie erzittern ließ. „Das tue ich nicht.“


  Ihr Herz gefror in ihrer Brust, Kälte und Todesangst erdrückten sie, so dass ihr nächster Atemzug stockte. Falls Lucas verlor, würde sie auch sterben. Er würde sie nicht retten oder etwas tun, damit sie verschont würde. Und sie hatte ihm vertraut? So viel zum Thema schlechter Männergeschmack.


  Sie fühlte Rachel neben sich erschrecken, und Marions Griff lockerte sich kurz. „Weißt du, wie ich sie töten werde?“ Ihre Stimme war tödlich.


  „Mich interessiert eher, wie ich dich töten werde. Du hast dich verschätzt, Marion. Ich werde sie nicht beschützen.“


  Marion knurrte und wendete sich Valerie zu, schüttelte sie wie eine Stoffpuppe, während sie ihrer Frustration freien Lauf ließ. Eine Hand war an ihrer Schulter, sie für Hebelkraft verdrehend, die andere an Vals Kinn, als würde sie den Kopf von einer Spielzeug-Puppe abreißen.


  Panisch zog sie den Korken aus der Flasche mit dem Weihwasser und warf sie Marion ins Gesicht. Marion ließ sie los, schreckte vor Schmerz zurück, ihre Haut zischte und der Gestank von brennendem Fleisch erfüllte den Raum. Marion schrie auf und griff mit einem Knurren nach Valerie. Val warf sich nach hinten, im verzweifelten Versuch zu entkommen.


  Lucas’ dröhnende Stimme ließ Marion erstarren. „Du kannst sie nicht antasten bis nach deinem Sieg, Marion! Töte sie, und Rachel wird dafür sterben.“


  Val fiel, über ein Stuhlbein stolpernd, doch jemand fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Es war Lucas, er war an ihrer Seite, bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte.


  Er richtete sie sanft auf, indem er ihr seinen Arm anbot. Ihre Hand zitterte, als sie sie um seinen Bizeps legte und ihn sie nahe an sich ziehen ließ.


  Lucas führte sie die Stufen zum Podium hoch, begleitete sie zu einem Stuhl, der an der Wand neben einer der Wachen stand und hieß ihr, sich zu setzen. Sie saß mit dem Rücken zur Wand, der Menge gegenüber, aber vor Lucas’ Blick durch die Rückseite des Thrones verborgen.


  Ihr Atem war unregelmäßig, Adrenalin und Furcht rumorten in ihrem Magen. Alle Vampire im Publikum starrten sie an.


  Unpassenderweise dachte sie darüber nach, wie gewöhnlich sie neben Lucas erscheinen musste: ihre langweiligen Jeans und das zerknitterte Shirt im Vergleich zu seiner glänzenden Pracht. Er kniete sich vor ihr nieder und seine Augen blickten einen Moment lang in ihre. Er streichelte ihr kurz mit einer Hand die Wange hinunter, bevor er aufstand und von ihr weg ging.


  Was bedeutete denn das? War es eine Entschuldigung dafür, dass er sich weigerte, sie zu retten? Marion hatte sie hierher gebracht, in der Erwartung, dass Lucas sie retten würde. Wenn er verloren hätte, wäre sie trotzdem lebend davon gekommen, und er hatte dazu nein gesagt. Wenn er heute Nacht starb, würde sie es auch tun. Dachte er wirklich, eine freundliche Geste, wie einem Hund den Kopf zu streicheln, würde sie dazu bringen, ihm das zu verzeihen? Wohl verdammt noch mal kaum.


  Hier war ein weiteres Beispiel dafür, wie dumm es von ihr gewesen war, ihm zu glauben. Und ihn letzte Nacht diese Dinge mit ihr machen zu lassen. Machen lassen? Okay, in Wirklichkeit wollte sie ihn — schrecklich. Sie war nicht nur eine aktive Teilnehmerin gewesen, sondern eine treibende Kraft.


  Wenn man bedachte, dass sie Jack schon so lange aus der Ferne liebte und nie den Mumm gehabt hatte, etwas deswegen zu unternehmen. Und jetzt würde sie vielleicht sterben und was hatte sie erreicht? Gar nichts. Sie hatte all diese Zeit damit verbracht, vor ihrem Schicksal davonzulaufen, und hatte dennoch genau so viel mit Vampiren zu tun.


  Der Kreis schließt sich. Wieder da, wo ich angefangen habe.


  Sie schwor sich, wenn sie hier lebend herauskommen würde, würde sie etwas ändern, Tina-Turner-mäßig: die Vampire ins Abseits stoßen und Jack nachstellen, bis er ihrer Beziehung eine Chance gab.


  Sie hatte letzten Endes nichts, weil sie so vorsichtig gewesen war. Sie hatte ihre Lektion gelernt.


  Ihre tiefsinnigen Betrachtungen wurden unterbrochen durch einen stämmigen Vampir mit lockigem Haar und einer Narbe auf einer Seite seines Gesichts. Die ersten paar Vampire hatten Lucas Lehnstreue geschworen. Sie hatten sich dem Podium genähert, eine kleine Verbeugung gemacht und einige Worte darüber gesagt, wie großartig Lucas war und wie sie ihm bis in den Tod folgen würden, doch dieser hier war anders — Bruce. Er musste es sein.


  Es wurde still im Raum, und das Gewicht der gesammelten Blicke aller Vampire war wie ein Schimmern vor ihren Augen. Der stark muskelbepackte Vampir ging zum Thron und verbeugte sich nicht. Sie sah, wie Lucas seine Schultern aufrichtete, als er sich leicht nach vorne lehnte. Ihr kam ein flüchtiger Strom von Gedanken und Bildern, gedämpft, als ob jemand Musik spielte, aber dann die Fenster schloss, den Klang erstickend. Er hat den Kampf in Verona gewonnen… mit unfairen Mitteln.


  Was ‚mit unfairen Mitteln‘, fragte Val sich verzweifelt? Hatte Lucas zuvor einen Kampf gegen Bruce verloren? War er so schwach, dass er dachte, Bruce könnte ihn töten?


  Scheiße! Val hatte nicht wirklich gedacht, dass er verlieren könnte. Seit sie ihn kennengelernt hatte, war er überlebensgroß gewesen. Größer, stärker — unbesiegbar. Als er gesagt hatte, es wäre unmöglich ihn zu töten, hatte sie ihm geglaubt, angenommen, dass es wahr war und es nie in Frage gestellt.


  Aber Marion und Rachel schienen nicht zu glauben, dass er unbesiegbar sei. Bruce war einverstanden damit, mit Lucas bis zum Tod zu kämpfen. Er musste denken, er habe eine Chance. Und mit Lucas Verletzungen hatte er vielleicht eine gute.


  Marion hatte gesagt, Bruce wäre ein berühmter Kämpfer. Sein Ziel war es, zu gewinnen, und wenn das nicht ging, Schaden zuzufügen. Sie würden Lucas mit reiner Anzahl überwältigen, jeder Wettkämpfer an ihm herumpickend, ihn niederreißend, so dass er zu schwach zum Gewinnen wäre, wenn Marion schließlich gegen ihn kämpfen würde.


  „Mein Lehnsherr“, seine Stimme war rau. Lucas neigte den Kopf, damit er weiter sprach. „Wir wandeln seit dreihundertundfünfzig Jahren zusammen auf dieser Erde. Ihr wart immer vernünftig. Wir wissen alle, dass die Vampire für Euch immer an erster Stelle standen; dass Ihr unseren Platz in der Welt gesichert habt, aber den Gerüchten zufolge —“, sein Blick schnellte zu Marion, „erstrebt Ihr, die Wölfe und Fey zurückzubringen. Das würde Chaos schaffen, sogar alles gefährden, wofür wir gekämpft haben.“ Er senkte respektvoll den Kopf, als er darauf wartete, dass Lucas antwortete.


  „Du warst nicht zugegen, als die Wölfe und Fey auf dieser Welt wandelten. Du weißt nicht, so wie ich es tue, wie unser Volk sich verändert und was es eingebüßt hat, aufgrund ihrer Abwesenheit. Entweder glaubst du an mich als dein Herr und Erschaffer oder du forderst mich heraus. Sollte ich siegreich sein, so werde ich tun, was ich für richtig halte. Du musst dich entweder unterordnen oder sterben.“


  Der Mann schüttelte den Kopf, immer noch nicht willens, Lucas anzusehen, jedoch verstört. Seine Worte waren unnatürlich, so als sei er für gewöhnlich kein großer Redner und als wollte er sichergehen, dass die Worte präzise waren, nichts Überflüssiges in die Welt geworfen wurde. „Mein Herr. Immer schon hieltet Ihr unsere Interessen an erster Stelle in Eurem Herzen, aber ihr seid nicht derselbe, der ihr selbst vor hundert Jahren noch wart. Eure Erschöpfung ist uns nicht entgangen.“


  Bruce sah Valerie aus gesenkten Augen heraus an. „Es erfreut mich, dass Ihr gedenkt, eine Gefährtin zu erschaffen, aber ich fürchte, das ist nicht genug. Wünscht ihr, uns alle zu töten?“


  Val fühlte die Anspannung im Raum zu sich vordringen und ihre Brust sich wie eine Schlange zusammenpressen. Die Vampire in der Menge rutschten unruhig in ihren Sitzen hin und her, während sie darauf warteten, dass Lucas antwortete.


  Keiner der Vampire schien über die Frage schockiert. Vielleicht war seine Kontrolle über die Vampire wackelig. Lucas bedeutete Bruce sich zu entspannen und der Mann hob den Kopf, starrte Lucas aufmerksam an, als er darauf wartete, dass sein König antwortete.


  Lucas stand auf, die Stufen mit unmenschlicher Schnelligkeit hinab steigend. Bruce trat zurück, im Versuch, Lucas von sich fernzuhalten. Doch Lucas bewegte sich in einem kurzen Ansturm vorwärts, unmenschlich schnell zustechend, und Blut ergoss sich plötzlich in starken Strömen aus Bruces Kehle. Bruce ergriff seinen Hals, die Augen wild, während er versuchte, sein Blut in seinem Körper zu halten.


  Lucas griff nach Bruces Arm und zog, bis sich das Glied mit einem schlabbrigen, schmerzhaften Geräusch löste. Es war nass und tief und das Knackgeräusch des Knochens hallte unangenehm in Val wider, als könne sie die Vibration davon in ihrem Körper spüren.


  Lucas warf den Arm nach Marion, die darauf einschlug und versuchte ihre Fassung zu bewahren, aber gleichzeitig sicherzustellen, dass der Arm nicht in ihrem Schoß landete.


  Blut bespritzte Lucas, tropfte aus seinem kurzen Haar, als er wieder auf Bruce losstürzte. Der andere Arm löste sich, und Bruce fiel zu Boden, gänzlich schockiert über die Schnelligkeit des Angriffs.


  Hätte nicht jemand „los geht’s“ sagen sollen? Hatte sie geblinzelt und es verpasst?


  Bruce röchelte, sagte etwas, während Lucas über ihm stand und darauf wartete, dass er starb. Er war wie ein kleiner Junge mit einem Insekt, nahm ihn Stück für Stück auseinander.


  Schließlich, als Val bloß ein nasses Geräusch vom trockenen Würgen entfernt war, ergriff Lucas Bruces Haar, erhob seinen Fuß, presste seine harten Schenkelmuskeln gegen den Oberkörper des Mannes, riss Bruces Kopf ab und warf ihn auf den Haufen von Körpergliedern an seiner Seite.


  Sobald sein Kopf ab war, war alles still.


  Niemand bewegte sich oder atmete. Bruce hörte auf zu stöhnen. Seine Augen waren weit aufgerissen, und dann sah Val etwas Fürchterliches, etwas, von dem sie wusste, dass sie es nie vergessen würde.


  Bruce blinzelte.


  Er lebte noch.


  Lucas schnippte mit den Fingern, und eine Wache kam nach vorne, legte einen langen hölzernen Stab in Lucas’ wartende Hand. Mit einer lässigen Bewegung, wie ein Gentleman, der mit seinem Gehstock auf den Bürgersteig stößt, spießte er Bruce durch das Herz auf und jedes bisschen von ihm wurde augenblicklich zu Asche.


  Lucas lief zu seinem Thron zurück und setzte sich wieder hin, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen.


  Er machte es sich bequem, fuhr mit einer Hand durch sein Haar, strich es sich aus dem Gesicht und verschmierte dabei seine goldenen Locken mit Blut. Er sah seine blutigen Hände mit leichtem Widerwillen an und wischte das Blut an seinen Kniehosen ab.


  „Nein. Ich will nicht, dass alle sterben.“ Er machte eine Pause, „Nun denn, wer wird hinter Marion stehen und mich herausfordern?“, sagte er mit fröhlicher Stimme, als wünschte er sich Widerstand.


  Einige der Vampire seufzten zitterig. Sie bewegten sich wieder, wie ein angehaltener Film, der weiter gespielt wird.


  Marion lehnte sich gespannt nach vorne, als die Frage gestellt wurde, wartete darauf zu sehen, wer hinter ihr stehen würde, und hoffte eindeutig, dass niemand seine Meinung darüber geändert hatte, Lucas herauszufordern.


  Mehrere Männer sahen Marion verstohlen an, bevor sie schnell wegschauten. Val vermutete, dass dies die Unentschlossenen gewesen waren, und nach Lucas’ kleiner Vorführung, würden sie ihn nicht herausfordern. Sie würde es nicht tun. Was Folter betraf, hatte er das Finstere wieder ins dunkle Zeitalter gebracht.


  Marion war wutentbrannt, nahezu vor Erregung zitternd, als sie aufstand und zu schreien anfing: „Nein! Es war kein fairer Kampf. Die Herausforderung hatte noch nicht begonnen. Ihr habt ihn kaltblütig ermordet!“


  Lucas stand auf, sich Marion mit einem wilden Lächeln zuwendend. „Ich sehe keine Möglichkeit, das nun zu bereinigen. So mächtig wie ich bin, erwartest du, dass ich warte? Deine erbärmlichen Spiele spiele? Dies gehört mir. Alle hier gehören mir! Ich habe die Fey und die Wölfe getötet! Ich habe uns aus den dunklen Zeitaltern befreit und uns gedeihen lassen. Niemand nimmt von mir.“ Die letzten Worte waren erzürnt und kamen aus tiefster Kehle.


  Sie beugten sich vor, um sicher zu gehen, dass sie jede Silbe erhaschten und die meisten der Vampire warfen sich vor Lucas zu Boden, sich vor ihm erniedrigend.


  Er ist ein furchterregender Dreckskerl, und ich hätte fast mit ihm geschlafen! Beschämt traf es nicht annähernd.


  Marion schrie ihn an: „Ihr habt ihn getötet, weil Ihr schwach seid! Gebt es zu, Ihr könntet einen fairen Kampf verlieren, also versucht Ihr, die Regeln zu umgehen, Euch wie ein armseliger Tyrann am Thron festklammernd.“ Ihr Tonfall war verbittert, änderte sich aber zu beschwichtigend und weise. „Ihr steht doch über diesem, Lucas. Lasst die Erinnerung an Euch unbefleckt bleiben. Der größte König, der jemals geherrscht hat, dankt nicht als Betrüger ab, als Schatten des Mannes, der Ihr einst wart. Nehmt Euren Tod ehrenvoll hin!“


  Lucas lachte finster. „Deine Zeit wird kommen, meine Liebe. Bete, dass du Recht hast, dass ich aus Schwäche betrüge und nicht aus Empörung darüber, an Regeln gebunden zu sein. Denn andernfalls wird es deine Asche in dem Kamin dort sein.“


  Lucas wendete sich von ihr ab und zögernd kam ein weiterer Herausforderer nach vorne.


  Er war kahlköpfig, mit gigantischen Muskeln und dunkler Haut. Er sah wie ein Flaschengeist aus, und Valerie bekam Angst. Dieser Mann war ebenso tödlich wie Bruce, nur dass Lucas nicht den Überraschungseffekt haben würde, sondern fair gegen ihn kämpfen müsste.


  Konnte er gewinnen?


  Der Mann war seelenlos, das Böse strahlte von ihm in finsteren Strömen aus und verpestete die Luft um ihn herum. Er war ein Mörder, eine Gestalt, um Kinder dazu zu bringen im Bett zu bleiben, die Bedrohung, die in der Dunkelheit lauerte.


  „Ich fordere Euch heraus, weil ihr den endgültigen Tod verdient. Ihr nahmt sie mir weg, und ich werde euch dafür töten.“


  Lucas war einen bloßen Moment lang still und lachte dann böse.


  „Lucretia? Du forderst mich wegen dieser Hure heraus? Du liebe Güte! Du bist ein Narr. Sie konnte in einer Nacht ein ganzes Dorf zunichtemachen und immer noch mehr wollen. Sie war nie befriedigt… und sie war ganz sicher nicht von dir befriedigt.“


  Der glatzköpfige Mann ballte vor Wut seine Fäuste, lange Fangzähne ausfahrend, als er Lucas wütend anzischte.


  Lucas betrachtete ihn ruhig, seine Stimme frostig und ausdruckslos. „Sie hat mich gebeten, es zu tun. Wie lange war sie deine Gefährtin gewesen, lediglich zwanzig, dreißig Jahre? Doch sie hat mich in ihrem Körper willkommen geheißen und bevor sie starb, dankte sie mir.“


  Der Glatzköpfige stürzte vorwärts, eine muskulöse Faust flog auf Lucas’ Gesicht zu.


  Lucas ergriff den Arm des Mannes und schleuderte ihn nach vorne, nutzte dabei den Schwung des Mannes gegen ihn. Der Kampf geschah so schnell, dass Valerie die individuellen Bewegungen kaum sehen konnte, die beiden bewegten sich in einer Blitz-Choreographie, wie der Schnellauslöser einer Kamera, jedes Standfoto ein gewalttätiges Ereignis, als sie aufeinander einprügelten.


  Der Mann stolperte und Lucas trat ihm in den Hinterkopf, bevor er aufstehen konnte, wobei das Genick sich in einem unnatürlichen Winkel verrenkte. Der glatzköpfige Mann schüttelte es ab und das fürchterliche Geräusch Aneinanderreibens der Knochen, als sie wieder in die richtige Position gezwängt wurden, hallte in dem höhlenartigen Raum wie platzendes Popcorn.


  Er schrie zornig auf und die Wut trieb ihn weiter. Lucas wich zurück, ließ den Mann ihn zurückstoßen.


  „Weißt du, sie war keine echte Rothaarige“, stichelte Lucas beiläufig.


  Sein Gegner schrie vor Zorn, stärker und schneller ausholend, bis seine Hiebe und Sprünge schlampig wurden.


  Val hatte ihn noch nie so gesehen: spielerisch und mordlüstern. War dies der echte Lucas?


  Lucas packte den Arm des Mannes und warf ihn auf den Boden, zog bis der Arm brach und in einem merkwürdigen Winkel herunter hing. Sein Fuß war auf dem Hinterkopf des Mannes, und ein weiteres entsetzliches Krachen hallte von den Wänden wider, als sein Genick erneut brach. Dann drehte Lucas ihn um, seine Hand zur Faust geballt, als er sie in die Brust des Mannes rammte und seinen Brustkorb durchstieß.


  Alle schienen auf einmal einzuatmen und eine Frau umklammerte mitfühlend ihre Brust. Dann atmeten sie aus, und das Geschehen ging weiter; das Publikum raschelte wie aufgescheuchte Schlangen, die sich auf den Tod vor ihnen konzentrierten. Lucas zog seine Hand aus dem Körper des Vampirs heraus, das Herz fest mit seiner Faust umklammert. Dann wurde alles zu Asche und rieselte aus Lucas’ Fingern wie Konfetti.


  Val starrte Lucas an. Sein Gesicht war verhärmt, scharfe Linien rahmten seinen Mund, als er sich die Asche von den Fingen wischte. Er war der Menge halb abgewandt, und sie konnte sein Profil sehen, seine Stärke und Entschlossenheit, aber auch einen wachsenden schwarzen Fleck an seiner Seite.


  Es war die Wunde der letzten Nacht und Blut sickerte daraus hervor, sich vor ihren Augen ausbreitend wie ein Ölteppich auf dem Meer. Gab es etwas, das sie tun konnte, um die Herausforderung zu unterbrechen? Eine Möglichkeit, eine Pause zu machen und seine Wunde zu verbinden, in der Hoffnung, dass niemand sonst sie bemerken würde?


  Als ob er wüsste, was sie dachte, drehte er sich zu ihr um und schüttelte ein einziges Mal den Kopf.


  Nein.


  Es gab kein Unterbrechen. Er wendete sich der Menge zu. Marion ergriff aufgeregt Rachels Hand und flüsterte ihr laut ins Ohr, ein Bühnen-Flüstern, das im ganzen Raum hörbar war: „Sieh nur, er ist verletzt. Habe ich dir nicht gesagt, dass er schwach ist?“


  Lucas ignorierte die beiden, und ein weiterer Vampir schlurfte aus der Menge hervor. Es war ein dünner Mann von mittlerem Wuchs, der so unscheinbar war, dass Val sich kaum daran erinnern konnte, wie er aussah, sobald sie von ihm wegsah. Sie konnte sich vorstellen, dass er in einem früheren Leben ein Schneider oder Buchhalter gewesen war. Er erschien sicherlich nicht wie eine Gefahr für Lucas.


  „Edgar.“ Lucas legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du forderst mich aus freien Stücken heraus? Ein Kampf bis zum Tod?“


  Edgar errötete und öffnete seine Hand nervös. „Ja, das tue ich. Die Fey, die Wölfe. Es ist Wahnsinn, Lucas. Ich war an Eurer Seite, als wir sie niedergemacht haben. Einen nach dem anderen, vor all dieser Zeit.“


  Seine Stimme war wehmütig, als verlöre er sich in Erinnerungen an die Schlachten, in denen sie zusammen gekämpft hatten. „Erinnert Euch, der Mond führte unsere Klingen zum Sieg… und Ihr… als die Schwarze Hexe meinen Sohn nahm, wart Ihr dabei. Ihr weintet mit mir. Doch nun seid Ihr nicht mehr der Krieger, der Ihr wart. Die Hexe ausfindig zu machen, die wir vernichtet haben, sie wieder aufleben zu lassen — warum?“


  Überraschenderweise verbeugte Lucas sich vor ihm. „Mein Freund, ich bitte dich, deine Herausforderung zu widerrufen.“


  Der Mann lächelte reuevoll. „Mein Herr, für die Liebe, die ich für Euch hege, ich flehe Euch an, weder die Fey noch die Wölfe zu verfolgen. Das Leben ist immer noch aufregend genug, ohne Gefahr zu schaffen.“


  Lucas schüttelte in sanfter Ablehnung den Kopf. „Da liegst du falsch, mein Freund. Wir sind wie verzogene Kinder geworden, zerstören die Welt und Menschen für eine uferlose Freude. Wenn irgendwer meine Motive verstehen sollte, dann solltest du das sein.“ Der Mann knirschte mit den Zähnen und sah von Lucas weg, die Unterhaltung zu Ende.


  Lucas trat zurück, nicht mehr der Freund, sondern der König. „Wie wirst du mich herausfordern?“


  Der Mann nickte leicht und rief nach seiner Waffe. Eine Wache kam nach vorne, ein Schwert darbietend. Er nahm es, hob es an seine Lippen und küsste die Klinge, das silberne Metall rauchend, als es mit seinem Fleisch in Kontakt kam.


  Eine weitere Wache kam nach vorne und reichte Lucas ein riesiges Breitschwert. Es war so groß und schwer, dass Valerie wusste, sie könnte es nicht anheben, geschweige denn das Ding schwingen.


  Nicht dass irgendwer wollte, dass sie kämpfte.


  Lucas schwang das Schwert in einem lässigen Bogen, sein Gewicht in einem Übungshieb testend, bevor er Edgar in der Mitte des Raumes traf. Die Leute in der ersten Reihe, dem Geschehen am nächsten, schienen etwas nervös aufgrund der zwei unmittelbar vor ihnen kämpfenden Männer. Eine Wache stieß mit seinem Stab auf dem Boden auf, den Beginn des Kampfes anzeigend.


  Lucas lächelte bitter und nahm eine Kampfhaltung ein, keine Anzeichen dafür zeigend, dass er die Wunde in seiner Seite, von der nun Blut auf den Boden tropfte, spürte. Mit einem scharfen Klingen krachte Edgars Schwert in das von Lucas.


  Lucas machte sich bereit und wendete sich ab, drehte dabei seine Waffe so, dass Edgars Klinge zur Seite hin weg prallte. Er stieß vorwärts, doch Edgar tanzte zurück, wehrte den Stoß ab und wandte sich zu einem Angriff, der Lucas zurück drängte, wobei sein Schwert wie ein Blitz durch die Luft schnellte.


  Lucas war anmutig, sein Körper gut ausbalanciert, die Bewegungen und Schritte eher wie Ballett als wie ein Kampf. Mit jedem Satz war sein Rücken gerade und steif, seine Schenkelmuskeln bei jedem Schritt spielend.


  Valerie war entmutigt davon, zu bemerken, dass sie auf Lucas’ Schärfe fixiert war und nicht auf den Kampf bis zum Tod, der sich vor ihr abspielte. Sie schloss die Augen, wollte ihn ausblenden: wie von der Sonne wegsehen.


  Edgar war gut; selbst wenn er wie ein geplagter Geschäftsmann aussah. Er war behände und schnell. Doch Lucas war eine Kraft, unaufhaltsam und unerbittlich, die Schläge leicht parierend, mit Edgar spielend, bis Edgar einen falschen Schritt machte, was Lucas ermöglichte zum tödlichen Stoß auszuholen.


  Doch der kleinere Mann täuschte eine Seitenbewegung vor und ließ sich zu Boden fallen, während er sein Schwert in die Seite von Lucas’ schon blutendem Körper stieß. Mit einem Brüllen schreckte Lucas zurück, Edgars Klinge glänzte von Blut.


  Lucas knurrte vor Wut wie ein verwundetes Tier, als Edgar sich auf seine Füße abrollte und versuchte seinen Vorteil zu forcieren, indem er vorwärts stürzte und auf Lucas’ Herz zielte.


  Lucas stolperte zur Seite, sich von dem tödlichen Stoß abwendend, so dass sein Hemd zerriss und seine Brust gestreift wurde, das Schwert aber nicht in seinen Körper eindrang. Die Stärke von Edgars danebengegangenem Stoß trug ihn vorwärts in die verlassenen Stühle. Lucas wirbelte herum und sein Schwert versank nun knapp über dem Bauchnabel in Edgars Oberkörper und trat an der Schulter wieder aus.


  Lucas zog seine Klinge nicht heraus, sondern stand nahe bei seinem Freund, fast so, als würde er ihn vor der Menge abschirmen. Ein Ausdruck der Überraschung huschte über Edgars Gesicht, als seine Züge erschlafften und dann vertrockneten; er fiel Lucas entgegen, der versuchte ihn aufzufangen, bevor er zu Staub zerfiel. Doch es war zu spät. Edgar war tot, Asche regnete auf Lucas’ Arme und Füße hinab.


  Er wischte sich die Asche über die Brust, über sein Herz, beschmierte somit die blutige Schramme, die Edgar ihm zugefügt hatte mit der Asche des Mannes, als ob er Edgar zu einem Teil von sich machte.


  Valerie fühlte Lucas’ Schmerz auf sich einstürzen, als seine mentalen Schilde sich einen Augenblick lang senkten. Seine Seite brannte vor Schmerz, aber es war nichts im Vergleich zu dem Leid, das ihn überwältigte, weil er seinen Freund getötet hatte.


  Ein Dutzend von Bildern ging durch ihren Kopf, wie Kiesel, die über die stille Oberfläche eines kalten Sees sprangen: Lucas und Edgar zu Pferd, sich unterhaltend, die beiden Blut von der selben Frau trinkend, Lucas an ihre Vorderseite und Edgar an ihren Rücken gepresst, Edgar über einem Körper kniend und weinend, während Lucas zusah und Wache stand, seinen trauernden Freund beschützend. Dann wurden ihr die Erinnerungen entrissen und sie fühlte sich wie eine Voyeurin.


  Lucas lief zum Podium zurück, sein Schwert locker in einer Hand haltend. Sein Blick traf ihren, hielt sie, so dass sie unfähig war wegzusehen, als er in einem anmutigen, raubtierhaften Gang auf sie zukam.


  Jetzt wird er mich trinken.


  Seine Brauen hoben sich zu einem Ausdruck leichter Belustigung und Verachtung, der untergraben wurde von der Unmenge an Blut, das von ihm rann und auf den Boden tropfte.


  Sie fragte sich, wie ernst seine Verletzung war, aber sein Blick sagte etwas anderes: sieh nur, wie einfach dies ist.


  Er reichte das Schwert wieder der Wache, bevor er zur Mitte des Raumes zurückging und sich tief vor Marion verbeugte. Lucas streckte ihr die Hand entgegen: „Meine Liebste?” Seine Stimme war finster und verführerisch, mit einem Unterton ruhiger Erbarmungslosigkeit.


  Marion schnellte aus ihrem Stuhl hoch und stolzierte wütend auf ihn zu. Die Dinge waren offensichtlich sehr viel schlechter gelaufen, als sie erwartet hatte.


  Sie war ein Dummkopf gewesen, dies zu tun, und ihr Ausdruck zeigte, dass ihr das bewusst war.


  Als Marion sich Lucas näherte, schloss er die Augen, seine Augenbrauen missbilligend zusammengezogen. Sie hielt an und schien einen Augenblick lang zurückzuschaudern, bevor sie sich zwang weiterzugehen. Ein enttäuschter Laut kam aus seiner Kehle, und er sprach mit deutlicher Stimme: „Wer hat dir geholfen? Ich rieche die Macht und weiß, dass du Rachel gegenüber nicht mehr zweitrangig in Macht bist. Sag mir, wer.“


  Marion zog hörbar die Luft ein, ihr Blick zu Rachel zurück und im Raum umher schnellend, nach denjenigen suchend, die Macht und Blut für ihren Zweck gespendet hatten.


  Auf der Stelle erstarrt, sagte sie nichts.


  „Warum flüsterst du es mir nicht zu?“, sagte er.


  Sie nickte leicht, und er beugte sich zu ihr, um ihr zuzuhören, während sie ihm etwas sagte. Er nickte und sah sich im Raum um.


  Das Publikum war still, wie Wachsfiguren. Marion leckte sich nervös die Lippen: „Was ist mit mir?“


  „Was ist mit dir?“, sagte er mit offenkundigem Abscheu. Der Akzent war zurück und gab seinen Worten einen merkwürdigen Tonfall.


  „Ihr würdet mich nicht auch verschonen?“ Ihre Stimme war zögernd.


  „Du bist die Organisatorin dieses Verrats. Wie könnte ich dich danach verschonen? Mit all diesen Zeugen. Kümmere dich um dein Gedenken, Marion. Wo ist deine Überzeugung?“, spottete er.


  Marion blinzelte rasch, ihre Brust sich hob und senkte sich, als sie schnell atmete. Ihre Stimme war gehaucht und abwesend. „Ich, Margaret, mein kleines Mädchen… all diese Jahre, all unsere Zeit zusammen. Das könntest du nicht. Du könntest nicht so grausam zu mir sein.“


  Valerie fragte sich, ob Marion so verrückt war, dass sie nicht wirklich auf den Gedanken gekommen war, dass Lucas sie dafür töten würde, dass sie versuchte ihm den Thron zu nehmen.


  „Soll ich annehmen, du wünschst nicht gegen mich zu kämpfen?“


  Sie nickte gezwungen und errötete, ihre Schultern wie ein geprügelter Hund hochgezogen.


  War es das, fragte sich Valerie? Gab Marion jetzt tatsächlich auf?


  Lucas schien ungeduldig: „Knie nieder!“


  Marion schaute hinter sich, versuchte panisch, einen kurzen Blick auf Rachel zu werfen, die sich in ihrem Stuhl vorbeugte, als sei sie bereit loszustürzen, um Marion zu retten falls nötig. Val konnte Marions Willenskraft vor ihren Augen zusammenfallen sehen, wie schmelzender Schnee im strahlenden Sonnenschein.


  Zitternd fiel Marion auf die Knie, den Kopf gesenkt, sich leicht vor ihm duckend, als schütze sie sich vor einem Schlag.


  Rachel verließ ihren Stuhl, kam nach vorne und stellte sich hinter Marion, ihre Hand auf Marions Kopf, um sie zu schützen.


  Lucas sah Rachel an: „Ich habe mehr von dir erwartet. Du solltest sie unter Kontrolle halten.“


  Rachel sprach ruhig und verärgert: „Es waren die Fey, die ihre Tochter getötet haben, und nun wollt Ihr sie wieder zurück in die Welt bringen. Sie ist übergeschnappt.“


  Lucas schnaufte. „Die Pest hat Margaret getötet, die Fey hatten damit nichts zu tun.“


  „Sie war überzeugt, es waren die Fey, die die Pest gebracht haben. Sie hat mir die Geschichte ihres Dorfes erzählt, wie sie Jahrzehnte lang beschützt gewesen waren und dann, nach der Sommersonnenwende, als sie keine Jungfrau angeboten haben, bestraften die Fey sie, ließen die Pest die ganze Stadt überwuchern wie Efeu.“ Rachels Stimme war voll Überzeugung.


  Lucas fuhr sich mit einer kraftlosen Hand durch das Haar. „Bringt die Särge herein.“


  Wachen bewegten sich zu den Türen und öffneten sie, um zur Seite zu rücken für die Wachen, die die Särge in die Mitte des Raumes trugen. Drei Menschen kamen zum Schluss herein, rasselnde Silberketten hoch in ihren Armen aufgetürmt. Sie warfen sie zu einem Haufen zusammen, der im Fackelschein wie Juwelen glitzerte.


  Valerie fühlte, wie sie sich entspannte, jetzt, da sie dachte, dass sie vielleicht überleben und hier wegkommen würde. Ihre Schenkel und Arme pochten, als das Blut zurück in ihre angespannten Muskeln floss.


  Er sah Rachel an, seine Züge unnachgiebig: „Wer war es? Wer war dumm genug, ihr mehr Macht zu geben?“


  „Sie hat es Euch schon gesagt.“


  Lucas wartete und Rachel sah aus, als würde sie die Antwort verweigern, doch Lucas erhob seine Faust, zeigte mit einem blutbedeckten Finger auf sie..


  Sie schlug die Augen nieder und nickte kurz, ratterte einige Namen herunter, bevor die Menge begann zu reden und sich zu bewegen; einige Vampire wurden vorwärts geschoben, um sich ihrer Bestrafung zu stellen.


  Lucas deutete auf die Särge, und die aus der Menge schlurften vorwärts. Es waren fünf, zwei Frauen und drei Männer, und sie stiegen alle in die Särge und legten sich ohne Protest nieder.


  Zwei von ihnen flehten Lucas an, schonend mit ihren Gefährten oder Angehörigen umzugehen. Lucas sagte nichts, sah desinteressiert zu, als die Wachen die Särge zunagelten und sie in Ketten wickelten.


  Die schweren Särge wurden hochgehoben und aus dem Raum getragen, doch an der Tür fing jemand an zu schreien, und ein Sarg kippte zur Seite, als die Frau darin um sich schlug und versuchte herauszukommen.


  Lucas sah mehrere Personen im Publikum an, die Angehörigen und Gefährten derjenigen, die fortgebracht worden waren. „Ein Jahrhundert. Dann werde ich ihre Bestrafung überdenken.“


  Lärm brach im Raum aus, eine Frau vorne, die Jeans trug und vage aussah wie ein ehemaliger Popstar, jammerte und schrie gequält, dass die Bestrafung zu hart war, während einige andere die Hände rangen, als seien sie erleichtert, dass das Urteil nicht schlimmer war.


  Nach einigen lautstarken Momenten brachte Lucas das Publikum mit einem wütenden Blick zum Schweigen und wendete sich wieder Rachel und Marion zu. Rachel war auf den Boden gesunken und drückte Marion an sich, ließ sie sich ausweinen und hielt Marions braune Locken fest unter ihr Kinn gepresst. Lucas kniete sich neben die beiden nieder, wobei seine größere Gestalt ihre überschattete.


  Er streckte seine Hand aus, und Rachel nahm Marions schlaffen Arm und reichte ihn Lucas. Sein Kopf senkte sich herab; er durchstach Marions Handgelenk und trank in riesigen Zügen von ihr. Marion schien in sich selbst zusammenzufallen, und ihr Fleisch wurde blasser als er von ihr trank.


  Eine ganze Menge Zeit schien zu vergehen, bevor er ihre Hand fallen ließ und zu seinem Thron zurückging. Er setzte sich und wartete, während Marion und Rachel sich am Boden zusammenkauerten.


  Marions Haar war stumpf, ihre Wangen eingefallen, die Venen in ihren Händen hervorquellend wie bei einer Verhungerten.


  „Rachel“, sagte Lucas trügerisch sanft.


  Es kostete Rachel einige Versuche, bevor sie sprechen konnte. „Mein Lehnsherr.“


  „Trink von ihr!“ Rachels Kopf schnellte hoch, ihr Blick seinen treffend. Sie zog die Augenbrauen zusammen, als sei sie verwirrt. Warum sollte Lucas Rachel stärker machen, wenn er sie töten würde?


  „Wie viel?”


  „Ich werde dir sagen, wann du aufhören sollst.“


  Rachel betrachtete ihn einen Augenblick lang, bevor sie leise zu Marion sagte: „Wirst du mich lassen, meine Geliebte?“ Sie streichelte zärtlich ihr Gesicht.


  Marion neigte ihren Kopf in Einverständnis und legte ihren Hals frei. Langsam biss sie in Marions Halsvene, ihre Arme um den zerbrechlichen Körper schlingend. Marion wurde brüchiger, älter, sank in sich zusammen. Ihr Fleisch wurde rauer, faltiger, sie war nicht länger menschlich. Tränen strömten Rachels Gesicht hinunter, und es sah aus, als wäre Marion tot. Wie könnte da noch irgendwelches Leben in ihr geblieben sein? Ihre Haut war schon aschig.


  „Jetzt krieche zu mir!“, sagte Lucas in einem Tonfall, der den Teufel stolz gemacht hätte.


  Valerie erzitterte bei dem Befehl und biss sich auf die Lippe, um sich abzulenken. Der Raum wartete, alle schauten zwischen den beiden hin und her, als Rachel auf Händen und Knien vorwärts schlich, ganz katzenartige Grazie, ihre Bewegungen fast verführerisch. Val versuchte nicht zu eifersüchtig zu sein. Hallo, Verräterin.


  Rachels Bewegungen waren geschmeidig, als sie die Stufen hinauf kroch. Rachel starrte Lucas bewegungslos an, wartete darauf , dass er ihr sagen würde, wann sie nah genug war, ihr Kopf jetzt auf gleicher Höhe mit seinen Knien.


  Er war wie eine Statue.


  Valerie konnte Rachel erzittern sehen, Tränen an ihren Wimpern, als sie darauf wartete, dass Lucas ihr einen Hinweis gab, was er erwartete. Sie warf ihm durch ihre Wimpern einen kurzen Blick zu, doch er war reglos, darauf wartend, dass sie selbst herausfand, was sie als Nächstes machen sollte, wenn sie überleben wollte.


  Zögernd bewegte sie sich vorwärts, berührte mit ihren Lippen seinen Schuh. Rachel öffnete ihren Mund, rieb mit ihrer Zunge an dem weichen Wildleder entlang. Nach einigen Augenblicken winkte er sie hinfort, und sie wich zurück, die Treppen hinunter, darauf achtend Augenkontakt zu vermeiden. Lucas gab der Wache ein Zeichen und ein weiterer Sarg wurde hereingebracht und auf den Boden gestellt.


  Rachel zuckte zusammen, doch Lucas deutete auf Marion. „Leg sie hinein!“


  Marion sah aus wie ein Bündel von Knochen, die in ein Kleid gesteckt worden waren, die Hälfte des Gewichts, das sie zuvor gewesen war. Sie sah aus wie ein Bündel Stöcke, die herumrutschten, zu schwach zum Kriechen, als Rachel auf sie zukam.


  Rachel erreichte Marion, berührte sie leicht am Rücken, und Marion stöhnte mitleiderregend, schlug dabei erbärmlich nach Rachel. Ihre Anstrengungen ignorierend, beugte Rachel sich hinunter, nahm sie in ihre Arme und bändigte sie, küsste ihr Gesicht und ihren Hals, als sie sie zu dem Sarg trug.


  Rachel legte sie nieder, als brächte sie ein Kind zu Bett, legte ihre Arme in dem Sarg zurecht und strich die blutroten Röcke glatt. Dann stand sie auf und trat leicht zurück, während Tränen ihr Gesicht hinunter strömten. Ein Mensch kam nach vorne und brachte einen Hammer und Nägel.


  „Nein. Sie wird es tun“, sagte Lucas.


  Der Mensch nickte und ließ alles auf den Boden fallen, wich mit aufgerissenen Augen zurück. Rachel zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden und warf Lucas einen mörderischen Blick zu.


  „Soll ich sie dann einfach gleich töten?“


  „Nein.“


  Rachel nahm langsam den Deckel des Sarges und legte ihn darauf. Sie hämmerte die Nägel fest hinein und als der Deckel befestigt war, befahl er ihr die Silberketten zu holen.


  „Wickel den Sarg ein. Keine Handschuhe“, sagte er mehr als gelangweilt.


  Rachel ging zu den Ketten, sah sie an und zögerte dann. Sie berührte ein Glied, und Rauch stieg von ihrer Hand auf. Tief durchatmend, zitternd, griff sie erneut mit beiden Händen nach der Kette und eilte dann zu dem Sarg, schleuderte sie von sich weg so schnell sie konnte.


  Valerie bedeckte ihren Mund mit ihrem Arm, versuchte den Geruch ihres Wollmantels einzuatmen, anstelle des Gestanks von brennendem Vampirfleisch, der jedes Mal, wenn Rachel die Kette berührte, stärker wurde.


  Als die Minuten vergingen, wurde den Vampiren immer unbehaglicher, die Mehrheit von ihnen war nicht willens zuzusehen, wie Rachels Fleisch bis zum Knochen weg brutzelte. Aber es gab auch eine beträchtliche Minderheit, die begierig zuschaute, die jedes Zucken von Rachels Schmerz und Verzweiflung in sich aufsaugte, als sähe sie ein Theaterstück.


  „Es schmerzt nicht mehr so stark, wenn die Haut weg ist. Der Knochen brennt nicht, findest du das nicht interessant?“, sagte Lucas zu ihr.


  Die Augen tellergroß sah sie ihn an, scheinbar unfähig zu reagieren.


  Lucas zwang sie weiterzumachen, sah ihr mit enttäuschtem Blick zu, wie sie stolperte, zitterte und weinte.


  Schließlich war der Sarg eingewickelt.


  Er stand auf, und Rachel fiel auf die Knie, den Kopf auf den Boden gesenkt, darauf achtend, dass ihre ruinierten Hände nichts berührten. „Schwöre mir Ergebenheit und bettele um meine schlichte Vergebung!“


  Die Worte stürzten von ihren Lippen, als wolle sie sie sagen, bevor er die Chance hatte, es zurückzunehmen oder bevor sie sich übergab. Val wettete auf übergeben. Ich möchte mich übergeben.


  „Marion ist am Leben. Bist du erfreut?“


  Rachels Stimme war hoch und zitterig: „Ihr seid ein gnädiger Herr und Gebieter. Ich bin erfreut.“


  „Willst du die Bedingung für ihr weiteres Überleben wissen?“


  Rachel wartete, den Kopf gesenkt, unwillig oder unfähig ermutigend zu nicken. „Du bist es, Rachel. Ich halte sie am Leben, damit ich deine Loyalität habe. Enttäusche mich und sie wird aus dem Sarg nie wieder herauskommen. Es könnte zweihundert Jahre dauern, bis sie darin stirbt. Du kennst nicht den Schmerz und Hunger, wenn man in einem Sarg gefangen ist, jung wie du bist, nachsichtig wie ich gewesen bin. Aber du verstehst, nicht wahr. Dass es eine Folter ist?“


  Tränen fielen auf den Boden vor ihr. „Ja, mein Herr. Es ist eine Folter.“


  „Komm her, so dass ich dir mitteilen kann, wie du mich zufrieden stellen wirst.“


  Wachen kamen und ergriffen sie, schleppten sie die Stufen hinauf und warfen sie Lucas zu Füßen. Ihr kurzes Haar war verfilzt und strähnig von…allem. Blut, Tränen, Schlimmerem. Er sprach ruhig zu ihr, aber Rachels Gesicht erstarrte vor Schrecken über seine gedämpften Worte.


  Indem sie sich mit aller Kraft anstrengte, versuchte Valerie zu hören, was er sagte, aber sie konnte es nicht. Nicht vollständig. Die Wachen kamen zurück, hoben Rachel wieder auf und zerrten sie aus der Halle, als Valerie darüber nachdachte, was er gesagt haben könnte. Sie hatte nur ein Wort deutlich verstanden: „Roanoke“.


  


  Kapitel 17


  


  


  Prag, Tschechische Republik


  


  Rachel wurde hinausgetragen, und all die Vampire verließen den Saal, Versammlung beendet. Der Raum war leer, abgesehen von Val und Lucas.


  Seine Augen waren geschlossen, aber er öffnete sie, als sie näher kam; er sah sie an, als sei er überrascht, dass sie noch im Raum war. Seine Augen waren himmelblau, und er schien müde zu sein. Das war jedenfalls ihre Vermutung.


  „Du hast mich nicht beschützt“, sagte sie.


  „Habe ich nicht?“


  „Marion hat erwartet, dass du mich beschützt, und das hast du nicht. Wenn du in diesen Kampf gestorben wärst, hätte sie mich auch getötet.“


  Er lächelte sie herablassend an: „Wenn ich umgekommen wäre, hättest du ohnehin nicht überlebt. Sie hätte von dir gekostet und gewusst, was du bist. Sie hätte dich benützt, dich wieder und wieder ausbluten lassen, dich für Macht und Gefälligkeiten prostituiert, bis du ausgetrocknet und kaputt gewesen wärst.“


  „Wie schmeichelhaft. Der einzige Grund dafür, dass ich überhaupt in Gefahr bin, bist du.“


  „Nun, das ist aber eine ungewöhnliche Darstellung. Jack und dein Vater sind genauso schuld daran, dich in unsere Welt hineingezogen zu haben wie ich. Beschuldigst du sie denn nicht auch?“


  Valerie war wütend. Es war jetzt oder nie, und sie würde sich von ihm befreien und wenn es sie das Leben kostete. „Der Unterschied ist, dass ich sie liebe. Ich würde für Jack sterben, und er würde für mich sterben. Ich werde dies nicht weiter tun. Du brauchst mich ohnehin nicht wirklich. Dies ist ein ausgeklügelter Plan, um an mein… Blut zu kommen. Es hat nichts mit mir als Person zu tun, sondern als ein Spielzeug für dich, das Novum: die Empathin.“


  Er erhob einen Finger, als würde er sie dazu drängen, still zu sein oder als hätte er etwas Wichtiges zu sagen und wollte ihre Aufmerksamkeit. „Tu nicht so, als würdest du meine Motivation kennen. Für dich oder die Anderen. Ich will sie zurück. Und ich will dich.“


  „Was auch immer. Gib mich einfach frei! Lass mich gehen und mein Leben leben. Wenn ich dir tatsächlich wichtig wäre, würdest du nicht wollen, dass ich mit all diesem zu tun habe.“


  „Du willst, dass ich uneigennützig bin? Ein Vampir ist selbstsüchtig. Wir töten, damit wir überleben können, das ist der Inbegriff von Selbstsucht.“


  Sie wechselte das Thema, suchte nach weiteren Argumenten, um ihn zu überzeugen, sie in Ruhe zu lassen. „Ich werde keine Vampirin sein. Eher würde ich sterben. Wenn du mich verwandeln würdest, würde ich mich bei der ersten Gelegenheit umbringen.“


  Lucas lachte freudlos in sich hinein. „Es ist einfach, selbstgerecht zu sein, wenn man von Unbekanntem spricht. Du musst mich nicht überzeugen. Du darfst gehen.“


  „Wo ist der Haken?“


  Er lächelte. Ein aufrichtiges Lächeln, das seine Augen in Falten legte und sie an ihn als den Mann denken ließ, der er mal war, anstelle des blutbespritzten Monsters, das auf einem Thron vor ihr saß.


  „Ich brauche keinen. Geh zu Jack. Überzeuge ihn von deiner Liebe und der Zukunft, die ihr haben werdet. Wenn er beschließt, mich zu töten, komm zurück und bettele um sein Leben. Bis dahin haben wir nichts zu besprechen.“


  „Solange er nicht hinter dir her ist, wirst du uns in Ruhe lassen? Uns zusammen sein lassen?“


  „Du bist dir so sicher, dass du zu ihm gehörst? Von dem Moment an, als wir uns kennengelernt haben, hast du dich zu mir hingezogen gefühlt. Du verhältst dich mir gegenüber, als sei ich dein Liebhaber, aber das ist jetzt vorbei?“


  Er war gelassen und beherrscht, sprach nüchtern zu ihr. Dies war eine große Sache, genau genommen ein Schlussmachen. Wenn er sie wollte, dann sollte er flehen, schreien, versuchen sie zu küssen, meine Güte, irgendetwas tun, das über diese ruhige Unterhaltung hinausging, um sie zu überzeugen.


  Sie schluckte schwer, wollte nicht über ihre Beziehung mit ihm sprechen. „Ich denke, du hast gute Arbeit geleistet, um meine Wege zu kreuzen, oder nicht? Meine Mama stirbt wegen eines Vampirangriffs, und obwohl du es leugnest… ich denke, du musst es gewusst haben. Du bist erschienen zu einer Zeit… prägender Jahre. Ein goldenes Monster, das mir das Leben rettete. Natürlich fühlte ich mich zu dir hingezogen. Aber das genügt nicht. Darüber hinaus, du würdest nichts mit mir zu tun haben wollen, wenn ich ein gewöhnliches Mädchen wäre.“


  Er zog bestreitend eine Augenbraue hoch, sagte jedoch nichts zu seiner Verteidigung. Ich muss hier raus.


  „Bring mich nach Hause.“


  Er stand auf, zeichnete sich auf eine Weise bedrohlich über ihr ab, die ihr Herz schneller hämmern ließ. Verängstig und aufgeregt zugleich.


  „Ich habe dir gerade das Leben gerettet.“


  „So nennst du das also? Ich denke, du hast es gefährdet — es ist bestenfalls ein Ausgleich.“


  Er kam einen Schritt näher und sie wich zurück.


  „Ich habe meinen Thron gesichert.“


  „Alle Achtung dafür.“


  „Hättest du mich vermisst, wenn ich umgekommen wäre? Dachtest du nicht an all die Dinge, die wir vielleicht zusammen getan hätten, hätten wir gewusst, was das Schicksal für uns bereit hielt? Der Sex und die Leidenschaft. Wären wir überhaupt zu dem Ball gegangen, wenn wir gewusst hätten, dass wir vielleicht nicht lange zu leben hätten?“


  „Darum heißt es ja, hinterher ist man immer klüger.“ Sie brachte die Worte kaum heraus. Konzentration, Begehren, die Dinge, von denen sie gerade gesagt hatte, dass sie sie von ihm wollte, gab er ihr.


  „Weißt du, wie viele Kinder neun Monate nach einem Sieg geboren werden.“ Es schien nicht wie eine Frage. Eher wie eine Tatsache oder, schluck, wie eine Absichtserklärung.


  Ich dachte Vampire können keine Kinder haben — oh! Er wollte sie begatten? Jetzt? Hier?


  Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen, dachte sie, war die Antwort ja. Ihr Atem stockte, und sie wollte ihre Beine um ihn schlingen wie ein Affe.


  Sie wollte wegrennen. Sie wollte bleiben. Ihre Kampf-oder-Flucht-Reaktion war total im Arsch, wie der Kompass in einem Flugzeug, unfähig zu bestimmen wohin es fliegt, unmittelbar bevor es ins Meer stürzt.


  „Das ist… ähm… ein ungewöhnlicher Anmachspruch, das war mir nicht bewusst. Es ergibt Sinn, schätze ich.“ Und selbst wenn der Spruch stinkt, du kannst absolut an mir üben.


  Denn er war ein Sieger, und sie hatte wirklich das Gefühl, dass er gewonnen hatte. Und er war aufgeladen nach der Schlacht, sein Körper vor Verlangen nach ihr surrend. Sie konnte es fühlen wie ein Echo ihrer selbst.


  „Was empfindest du für mich? Ist es nur Verlangen?“


  Er sah sie etwas merkwürdig an, überrascht vielleicht. „Nur Verlangen? Du sagst das, als sei es etwas Armseliges, als hätte Kleopatra nicht allein durch Verlangen ganze Imperien zu Fall gebracht oder als ob Reichtümer nicht verloren worden wären, aufgrund der dringlichen Notwendigkeit, jemanden sein eigen zu machen.“


  Sein Blick brannte sich in ihren, die Worte ruhig und kraftvoll. „Du willst, dass ich mehr empfinde? Du willst eine Deklaration? Liebe? Ich kann dir sagen, dass ich seit hunderten und aberhunderten von Jahren nichts mehr als dich gewollt habe, dass ich jeden für dich töten würde, jeden, den du benennen kannst. In mir hast du einen Schild, könntest einen Liebhaber haben, einen Freund und Vertrauten.“


  Sein Blick senkte sich zu ihrem Hals, und es fühlte sich an, als spränge ihr Puls ihm entgegen, wollte den heißen Druck seiner Fangzähne auf ihrer Haut spüren, wollte in diesem Moment der Erwartung, kurz bevor er den Mund schließen und diese scharfen Spitzen in ihren Körper gleiten lassen würde, schwelgen.


  Würde er es sanft tun? Würde es wehtun? Oder wäre es schnell und urtümlich? Ihre Nippel wurden hart, und sie rieb sich tatsächlich den Hals, im Versuch, etwas des Begehrens zu vertreiben.


  Hunderte und aberhunderte von Jahren hatte er gesagt. Das würde für den Rest ihres Lebens im Mittelpunkt einiger ihrer besseren Fantasien stehen. Aber sie brauchte keine Fantasien. Hier war das einzig Wahre. Und er nahm sie mit ins Bett.


  Er wollte sie. Wie feurige Ameisen, die über ihre Haut marschierten, konnte sie fühlen, wie sehr er sie wollte. Aber es war, als warte er auf irgendein Zeichen von ihr.


  Sie verschränkte die Arme, zog die Schultern hoch, versuchte über das Verlangen nach ihm hinaus zu denken. Sie schloss ihre Augen, um ihn auszublenden. Denk nach.


  „Aber du würdest mich nicht lieben, stimmt’s?” Mensch, sie hatte stärker klingen wollen, als sie das sagte; anstelle von hoffend und verzweifelt. Sie wartete auf seine Antwort, als ob sie auf einem Felsvorsprung stand und darauf wartete, dass ein kleiner Kieselstein auf dem Grund der Schlucht aufschlug.


  Es dauerte ewig.


  Sie konnte nicht länger warten


  Er ist Lucas. Er ist ein Vampir. Er liebt nicht. Er fickt. Er tötet. Er begehrt.


  Aber sie wollte das alles. Konnte er sie lieben? „Was, wenn du mein Blut trinken würdest?“


  „Wenn ich dein Blut trinken würde, würde ich dich lieben?“ Er bedeckte seinen Mund mit seiner Hand, die Finger an seine Lippen gepresst, von ihr weg sehend. „Ich werde tun, was ich kann, um dich glücklich zu machen. Jetzt. Ohne das.“ Er schüttelte den Kopf. Das ganze Konzept erschien ihm so fremdartig, als wäre er sich noch nicht einmal sicher, dass er das Wort ,glücklich‘ richtig aussprach.


  Und ein winziger Teil von ihr wurde wütend. Warum nahm er sie nicht einfach? Er hatte gerade erobert! Er war ein Krieger! Worauf wartete er? Er kannte seine Wirkung auf sie. Alles, was er tun musste, war, sie zu berühren, und er konnte sie haben.


  Aber er tat es nicht.


  Noch ein Mann, der mich will, aber nur unter seinen Bedingungen.


  „Bring mich zu Jack! Zum Hotel.“


  Er sah aus, als hätte sie ihn geschlagen.


  „Zum Hotel, meine ich.“ Sachte, Val.


  Er sah sie prüfend an, als ob er versuchte ihre Gedanken zu lesen. „Ich muss mich erst umziehen. Komm!“


  Lucas streckte ihr die Hand entgegen. Sie war mit getrocknetem Blut bedeckt. Aber darunter war er, und sein Anspruch auf sie war auf einer so grundlegenden Ebene, dass er tiefergehend als Begehren war, schlimmer als Lust.


  War das nicht der Haken? Dass das, was sie für ihn fühlte… undefinierbar war. Und er fühlte nur Begehren. War es so, wie eine neue Handtasche zu begehren? Ein Auto?


  Er versuchte es hübsch zu verpacken, über Kleopatra und was sonst noch nicht alles sprechend, aber letzten Endes lief es auf ein Verlangen hinaus, von dem er wollte, dass sie es befriedigte. Und er war nicht daran interessiert, sie zu lieben, selbst wenn sie mehr haben konnten.


  Worüber zum Teufel redete sie? Welches ,mehr‘ könnten sie haben? Das Finale war nicht sie beide mit 2.5 Kindern und einem Hund, der zu viel bellte.


  Er könnte ihr niemals die einfachen Dinge geben, an denen Leute ein glückliches Leben messen.


  Ein Messer drehte sich ihr im Bauch um.


  Seine Hand war immer noch ausgestreckt, und sie nahm sie, ignorierte dabei die Tatsache, dass sie mit Blut beschmiert war und dass, indem sie seine Hand nahm, das Blut anderer auch sie befleckte; sie verdrängte all dies, damit sie ihn nur ein kleines bisschen länger berühren konnte.


  Ich brauche eine Therapie.


  Er führte sie aus dem Raum hinaus, Gänge entlang, an Menschen und Wachen vorbei und dennoch, alles, woran sie denken konnte, war seine Hand, die ihre umschloss. Wie er nahe bei ihr stand, ihr gelegentlich eine Tür öffnete und zur Seite trat, damit sie zuerst hindurchgehen konnte.


  Wachen standen draußen vor seiner Wohnung, und er führte sie hinein.


  „Ich werde Blut benötigen“, hörte sie ihn leise sagen, und dann schloss sich die Tür hinter ihnen.


  Dies war sein Schlafzimmer.


  Es war merkwürdig. Es roch nach ihm, die schwächste Spur seines Rasierwassers hing in der Luft. Und da war sein Bett. Es war definitiv ein Kingsize-Bett und mit einer stark bestickten Steppdecke bedeckt, die so aussah, als wäre sie aus einem Museum gestohlen worden.


  Er stöhnte, und sie wirbelte herum. Er zog sein Hemd hoch um es auszuziehen, die Wunde war offen und dunkles Blut sickerte heraus.


  Er wäre heute Nacht wirklich fast gestorben. Diese schreckliche Erkenntnis schlug ihr entgegen, eine Vision, wie Lucas sich vor ihren Augen auflöste — sie konnte noch nicht einmal daran denken.


  Val machte einen Schritt auf ihn zu. Scheiß auf die Konsequenzen oder dass es bloß Lust war. Sie brauchte ihn in sich, stellte sich vor, wie sie sein Glied mit ihrer Hand umfasste und ihn tief in ihren Körper stieß. Er würde sie auf das Bett niederdrücken, ihre Schenkel ergreifen, ihre Beine um seine Taille winden, während er tief in sie sinken würde.


  Die enge Kniehose saß an seinen Hüften, ziemlich tief , so dass sie den oberen Teil seiner Hüftknochen, seine Bauchmuskeln und seine Brust sehen konnte. Er zog das Hemd aus und warf es beiseite, während er sie beobachtete.


  Er wartete darauf, dass sie etwas tat.


  Das ließ sie erstarren. Warum nahm er sie sich nicht einfach? Sie schloss ihre Augen, bemühte sich seine Emotionen wahrzunehmen, versuchte, sie zu ordnen. Es war wie einen Stein aus einer Tasche zu nehmen, ihn zu untersuchen, dann wieder zurückzulegen und einen anderen herauszunehmen und herauszufinden, was er war. Sie fühlte sein Verlangen, seinen Triumph und die Emotion, die am größten war: seine Zurückhaltung.


  Er wollte, dass sie zu ihm kam. Blutbedeckt und frisch vom Morden, zeigte er ihr, wie fremdartig er war, wollte er, dass sie ihn wählte. Und er hatte genug Kontrolle, um darauf zu warten, dass sie es tat. Sie kannte seine Gefühle, hatte sein Blut, aber sie waren schwach, wie das letzte flatternde Schlagen eines Herzens vor dem Tod. Jegliche Dringlichkeit dieses Augenblicks war ihre.


  Sie öffnete ihre Augen und sein Blick versengte sie. Seine Entschlossenheit wankte, das Verlangen nach ihr so stark und schwer, dass sie es fast berühren, es wie heißen Sand in ihren Händen halten konnte.


  Jetzt wird er mich trinken.


  Er schüttelte den Kopf.


  Scheiße, ich bin durchschaubar. Sie sah wieder an seinem Körper hinunter, unfähig es zu lassen, wissend, dass er es gesehen hatte und sich vielleicht sogar hämisch über die Tatsache, dass sie wieder hinsehen musste, freute. Sie liebte die Art, wie seine Armmuskeln sich wölbten, als er das Hemd von sich weg warf, wie er sich des Stückes Stoff entledigt hatte, als sei es ein Hindernis dafür, sie zu erreichen.


  Seine Haut könnte jetzt nackt an ihrer sein.


  Geh auf ihn zu.


  Überwinde den Abstand.


  Sie wollte es — warum machte sie es nicht?


  Es klopfte an die Tür, und er drehte sich um, ging zur Tür, die breite Fläche seines Rückens und seiner Schultern mehr blasse Perfektion. Die zwei kleinen Vertiefungen in seinem unteren Rücken, perfekt um ihre Finger hinein zu drücken.


  Er war an der Tür, aber er öffnete sie nicht, lehnte nur seinen Kopf daran, bevor er einatmete. „Versuche zumindest, es abzuschirmen. Ich schätze, ich habe mir diese Misere selbst eingehandelt.“


  Er öffnete die Tür und streckte die Hand nach draußen, ließ ihr den Rücken zugewandt, als er etwas von draußen nahm. Sie sah, wie sein Kopf leicht nach hinten ging und hörte ihn leise schlucken. Sie trat zur Seite, um zu sehen, was er machte. Er reichte ein leeres Glas durch die Tür zurück nach draußen. Es war ein Pintglas gewesen; er hatte es hinuntergestürzt und leer zurückgegeben, leuchtend rotes Blut haftete an seinen Seiten und ließ es wie Buntglas aussehen.


  Er wendete sich ihr wieder zu, die Tür geschlossen, nicht eine Spur von Blut in seinen Mundwinkeln oder irgendwas. Aber zumindest wollte sie ihn nicht mehr küssen. Igitt.


  „Du trinkst nicht direkt von der Quelle?“ Armseliger Versuch der Ablenkung.


  Die Wunde in seiner Seite heilte vor ihren Augen, schloss sich und neue Haut wuchs darüber. „Mach es dir bequem. Ich werde duschen und zurückkehren. Dann werde ich dich zu deinem Zimmer bringen.“


  Dich zu Jack bringen war das, was er nicht gesagt hatte. Es wurmte ihn eindeutig.


  Er kam entschlossen auf sie zu, bedrängte sie fast, öffnete dabei mit beiden Händen langsam die Knöpfe seiner Kniehose, wobei er sie jede Bewegung seiner Finger sehen ließ während er näher und näher kam.


  Gott, sie wollte ihn. Und dann ging er an ihr vorbei, und sie hörte, wie das Wasser aufgedreht wurde.


  Sie setzte sich schwerfällig nieder und versuchte sich daran zu erinnern, was ihr Schlachtplan war. Nach Hause gehen? Irgendein Kerl, wie war sein Name noch gleich? Oh ja. Jack.


  Jack.


  Sie ließ sich nach hinten fallen und starrte an die Decke, bemerkte zu spät, dass sie auf Lucas’ Bett lag. Sie drehte den Kopf und betrachtete die Kissen. Auf welcher Seite schlief er? Ein Buch lag auf der Seite, die der Tür am nächsten war, und sie vermutete, dass das seine Seite war. Was las ein Typ wie Lucas?


  Sie kletterte über sein Bett, wollte das Buch sehen. Wenn es ,Männer sind vom Mars, Frauen von der Venus‘ ist, bleibe ich vielleicht. Wenn es das ,Kamasutra ‘ aus Holzschnitten ist, bleibe ich auch.


  ,Tipping Point‘ von Malcolm Gladwell. Auf dem Einband stand: ,Wie kleine Dinge Großes bewirken können‘. Hmm. Es war so etwas wie Sozialpsychologie. Was zum Teufel sollte sie davon halten?


  Sie berührte sein Kissen, wollte sich gerade hinunter beugen und — oh Scheiße.


  Sie war tatsächlich kurz davor, an seinem Kissen zu schnüffeln, als sie hörte, wie das Wasser abgedreht wurde. Gott sei Dank habe ich mir dieses kleine Anzeichen der Verzweiflung erspart.


  Sie stürmte stattdessen zum Kamin hinüber und setzte sich auf einen Stuhl, ausdruckslos auf seine Regale mit Hardcover-Büchern starrend.


  Wahrscheinlich nicht der Kindle-Typ.


  Nur eine Vermutung.


  Sie hörte wieder Wasser, drehte sich um und sah Lucas, der sich die Zähne putzte. Das musste helfen. Und dann… Mundwasser.


  Er würde sie küssen.


  Großer Seufzer.


  Und sie würde es zulassen. Ich meine, wirklich. Als ob ich ihn jetzt aufhalten könnte. Wenn sie jetzt einen Wunsch frei hätte, wäre es ein Keuschheitsgürtel. Bitte, bitte schlaf nicht mit ihm.


  Er kam aus dem Badezimmer heraus — die Haare nass, Wassertropfen an seinen Schultern und seiner Brust haftend. Herrje.


  Sie wollte, dass er zu ihr kam, sie hochhob und auf sein Bett legte, sich über sie beugte und sie küsste, sie mit seinem Körper bedeckte. Elektrizität und Verlangen durchströmten sie, ließen ihre Kleidung zu eng erscheinen, ihr Körper, empfindlich und offen, wartete auf seine Berührung.


  Dann erinnerte sie sich daran, wie seine Hand vor ihren Augen ein Herz herausgerissen hatte.


  „Du bist halbnackt“, sagte sie. Hier oben, Val. Sieh ihm ins Gesicht! Nun, zumindest wusste sie, dass er sie auch wollte. Sie konnte die Erektion unter dem Handtuch sehen, schwer und riesig, flach an seinen Bauch gedrückt.


  „Du willst, dass ich dich zu ihm bringe?“


  „Was?“ Sieh. Auf.


  Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu sagen ,Nein, ich will nicht zu Jack gehen, ich will hier bei dir bleiben und dich ficken, bis keiner von uns mehr aus diesem Zimmer laufen kann‘.


  Und wenn er einfach kommen und sie ergreifen würde, würde sie es tun. Sie würde all ihre Bedenken beiseite schieben und einfach nachgeben.


  Sie hatte eine fürchterliche Idee. Einen Weg, mit ihm zu schlafen, bei ihm zu bleiben und herauszufinden, wie wichtig sie ihm wirklich war.


  Val stand still und sah auf ihr Hemd hinunter. Es war auch blutig. Stell dir das mal vor. Sie hob ihre Hände zu den Knöpfen, öffnete den obersten und ging dabei langsam auf ihn zu. Ihr Atem war übermäßig laut in ihren Ohren, das Zimmer absolut still, und jetzt konnte sie ihn riechen, Seife, Shampoo, die leichte liebliche Feuchtigkeit warmer, sauberer Haut.


  Seine Kiefer waren so sehr aufeinander gepresst, dass seine Wangenknochen sich stark abzeichneten. Ein weiterer Knopf war geöffnet. Lucas verschränkte die Arme vor der Brust, seine Haltung etwas breiter. Seine Knöchel waren weiß, weil seine Fäuste so fest geballt waren.


  Sie knöpfte einen weiteren Knopf auf, wurde nervös und unsicher. Warum hatte er sie nicht angesehen?


  „Dann sag es mir.“


  Sie zögerte, verblüfft.


  „Dir ist etwas eingefallen, was du willst. Ja? Es erklärt deinen plötzlichen Sinneswandel. Dein Grund für das Entkleiden.“


  Seine Worte waren ruhig, aber intensiv, als läge Verärgerung darin. Oder Verlangen. Irgendeine brennende Emotion.


  „Du hast gesagt, du würdest jeden für mich töten“, ihre Stimme war rau.


  Er sagte nichts. Alle Knöpfe waren aufgeknöpft und eine kleine Lücke klaffte im Material. Ihr Herz hämmerte wegen ihrer Kühnheit. Sie ergriff beide Seiten des Hemdes, bereit es auszuziehen, als Panik bewirkte, dass sie das Hemd eng zusammenziehen wollte. Sie war hierfür nicht mutig genug. Insbesondere, da er immer noch nicht hinsah!


  „Halt. Wen? Sag mir zuerst wen.“ Er streckte eine Hand aus, als ob er ein Schreckgespenst abwehrte.


  Sie schluckte, zog das Hemd aus, ließ es hinter sich fallen. Ihr BH war aus grauer Seide mit Spitze, nicht der verführerischste BH, den es gab, aber die Körbchen waren gut gefüllt, warum sah er also nicht hin?


  Vielleicht ist er kein Busen-Typ.


  Vielleicht hatte er im Laufe der Jahrhunderte so viele Brustpaare gesehen, dass er ihnen gleichgültig gegenüberstand oder sie war so weit unten in der Busen-Hitliste, dass es ihm die Mühe nicht wert war, einen Blick darauf zu werfen. Ihr Magen rebellierte, und sie wollte sich übergeben.


  Sie war nicht in der Lage gewesen wegzusehen, hatte nur daran denken können ihn zu berühren, als er sich vor ihr ausgezogen hatte, und jetzt zog sie sich aus, die Situation war umgekehrt, und er war absolut ungerührt.


  Sie spürte, wie sie errötete.


  Er schloss die Augen. „Sag mir den Namen.“


  „Du wirst es nicht machen. Das hier war dumm.“


  „Wieder einmal beweist du, wie wenig du mich kennst. Sag mir wen“, befahl er.


  „Marion.“ Sie sprach schnell weiter, bevor er etwas sagen konnte: „Du hast gesagt, du willst mich, begehrst mich, hast davon gesprochen, dass du alles Erdenkliche für mich tun würdest. Das ist es, was ich will. Ich will sie tot sehen.“


  Seine Augen waren immer noch geschlossen. Eine Hand war an seiner Seite zur Faust geballt, jeder Muskel deutlich umrissen. Die andere hob sich hinter seinen Kopf und vergrub sich in seinem Haar, als er einen Atemzug einsog.


  „Ich brauche sie. Wähle etwas anderes.“ Er sah an die Decke, öffnete seine Augen, sah sie aber nicht an.


  „Nein. Ich will die Schlampe tot sehen.“ Es nur zu sagen fühlte sich richtig an. Wie Sonnenschein nach dem Regen.


  Er bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen, sprach mit ihr durch seine Hände hindurch. „Ich brauche Rachel, um an die Fey heranzukommen. Mein Druckmittel gegen sie ist Marion. Wähle irgendetwas anderes.“


  Ihre Brust tat weh. All seine Worte und sie bedeuteten nichts. Lucas war ein guter Redner, aber wenn sie eine Forderung stellte, gab er ihr nie, was sie wollte. Sie wäre wegen Marion heute Nacht fast gestorben. Sie hatte Jacks Eltern ermordet.


  Marion zu töten würde ihr Frieden bringen. Als ob er sich nicht irgendwas anderes einfallen lassen konnte, um Rachels Loyalität sicherzustellen. Sie hatte verdammt loyal ausgesehen, als ihre Haut weggebrutzelt worden war und sie seinen Fuß geleckt hatte.


  Lucas war nicht gut, er war das Monster, das jahrelang Marions Tötungen gutgeheißen hatte.


  Sie schubste ihn kräftig. Er wich zurück, und sie schubste erneut, so stark sie konnte. Sein Kopf schnellte herunter, starrte nun ihre Brust, ihre Schultern, ihren Bauch an. Jetzt sieht er hin.


  Sein Blick war so finster und besitzergreifend… Ups. Okay, er will mich doch. „Nein. Marion. Töte sie! Rachel muss es nicht erfahren. Die Drohung ist wirksam, egal ob sie am Leben ist oder nicht.“


  Seine Hände hoben sich zu ihren nackten Oberarmen, legten sich leicht darauf, die Daumen langsam über ihr Fleisch streichend. Sie bekam davon eine Gänsehaut, die winzige Berührung ließ sie vor Verlangen ihre Schenkel zusammenpressen. Sein Blick war auf ihre Brust und ihren Hals fixiert; dann die Linie ihrer Schulter, wo sie mit dem Hals verbunden war.


  Seine Stimme war heiser: „Und was? Ich sage ja, töte sie und du… gibst dich mir einmal hin? Eine Nacht lang? Gehst dann wieder zurück zu ihm?“ Es war, als könnte er Jacks Namen nicht sagen, als bewirke Eifersucht, dass ihm die Buchstaben im Hals stecken blieben.


  Gut.


  Sie nickte stockend, einen Kloß im Hals.


  Sein Blick traf ihren schließlich. „Ich glaube kaum.“


  Ihr rutschte das Herz in die Hose. Er hat mich abgewiesen.


  „Das ist dann alles? Ich sage nein dazu, und du entziehst mir die Chance, in deinem Bett zu sein?“ Er fluchte in einer Sprache, die sie nicht verstand und entfernte sich von ihr, öffnete die Tür zu einem begehbaren Kleiderschrank und verschwand darin. Val ergriff ihr Hemd und zog es mit zittrigen Fingern an.


  Warum war sie überhaupt verletzt? Weil Marion noch lebte? Weil sie Marions Tod für Jack gewollt und ihn nicht bekommen hatte? Ja, das kam hin.


  Guter Grund.


  Aber da war mehr. Es war, als wäre jeder Kuss, jede Liebkosung, jede Berührung eine Lüge gewesen. Sie war vom ersten Augenblick an von ihm fasziniert gewesen. Und er wollte sie, weil sie eine Empathin war, eine Neuheit. Er wollte Sex und er wollte ihn initiieren.


  Sie sah zu ihm auf, als er herauskam, und blinzelte stark, überrascht darüber, dass sie den Tränen nahe gewesen war. Wie konnte sie im Bezug auf ihn so widersprüchlich sein? Sich seines Verlangens in einem Augenblick so sicher sein und es im nächsten dann gar nicht wahrnehmen?


  Er kam auf sie zu, und sie fühlte sich entblößt und dumm. Wie ein kleines Mädchen, das versucht hatte, in den Kleidern seiner Mutter Erwachsene zu spielen und dabei hingefallen war. Seine Hände umfassten ihr Gesicht, und er beugte sich nach unten, küsste sie dabei sehr sanft auf die Lippen.


  „Nach den Fey frag mich erneut. Ich schwöre dir, dass du sie dann haben kannst. Selbst… Jack kann sie töten. Wenn es das ist, was du willst. Aber nicht jetzt.“


  Sie riss sich von ihm los. „Schwachsinn. Lüg mich nicht an! Gib mir nicht nur Worte! Gib mir Taten! Ich habe das Gefühl, dass alles, was du mir gesagt hast, gelogen war. Alles, was du für mich gemacht hast, war nur, wenn es dir gepasst hat und hat dich nichts gekostet.“


  Er folgte ihr, drängte sie an die Wand. Endlich ein Gefühlsausbruch.


  Das hatten wir doch schon mal.


  Sein Akzent war stark, die Worte kehlig. „Ich werde dir noch mehr Worte geben, und du wirst ihnen zuhören. Du schenkst mir besser Beachtung, meine Walküre. Ich werde dich jetzt nach Hause bringen, und du wirst zu mir zurückkehren. Und wenn du das tust, dann wird sich das hier ändern. Du wirst mir gehören. Du wirst in meinem Bett sein und du wirst dich mir hingeben. Lass uns da keine Missverständnisse haben. Du sprichst von Kosten und sagst, es koste mich nichts.“ Er sah von ihr weg, zur Wand und dann wieder zu ihr, als ob er sich für seine nächsten Worte stärkte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber hörte dann auf. Schluckte.


  Endlich fehlten ihm die Worte?


  Er zog sie an sich, und sie fühlte sie beide verschwinden, der kalte Wind um sie herum wirbelnd, als er sie zurück zu ihrem Hotelzimmer in Italien brachte. Er war jetzt wütend auf sie, genau so bereit sie loszuwerden wie sie ihn. Dann waren sie in dem Zimmer.


  Lucas richtete sich auf, als wäre er alarmiert.


  Was? Ist jemand hier?


  Sie wollte sich umdrehen, sehen was er sah, aber er umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen und beugte sich nach unten, um sie zu küssen. „Einen letzten Kuss bis zum nächsten Mal. Und nächstes Mal… schaffen wir es ins Bett.“


  Seine Worte zitterten über sie, etwas laut in ihren Ohren, als ob er sicher gehen wollte, dass sie ihn wirklich hörte. Seine Lippen berührten ihre. Weich und noch warm von der Dusche öffneten sie sich über ihrem Mund und sie lehnte sich ihm entgegen, stand auf den Zehenspitzen und schmiegte ihre Hüften enger an seine, fühlte seine Erektion an ihrem Bauch und versuchte, sich enger an ihn zu pressen. Ja, dies war es, was sie gewollt hatte.


  Seine Zunge glitt an ihre, sein Geschmack, der Zauber seiner Berührung ließen jeden Streit und jedes Problem verblassen. Nur Verlangen blieb. „Ich brauche dich“, hauchte sie, und den kleinsten Augenblick lang hielt er inne, während seine Lippen ihren Hals hinunterglitten.


  „Dein Timing ist fürchterlich“, sagte er, keuchte die Worte hervor, als er ihren Hals mit Küssen bedeckte.


  Sie stöhnte, während seine Hände ihren Rücken hinunterglitten, ihren Hintern ergriffen und sie hochhoben, dabei drückte sich sein Schwanz kräftig an sie. Sie schrie auf, und er fing das Geräusch mit seinem Mund ab, als würde er es trinken.


  Und dann zog er sich zurück, tauchte zum Luftholen auf wie ein Fisch aus dem Wasser, blinzelte und sah dann besonders selbstzufrieden aus.


  Aufgeblasener Dreckskerl.


  Er berührte ihre Wange mit seinem Handrücken und streichelte dann ihren Hals mit seinem Zeigefinger, genau über ihrem Puls anhaltend, leicht auf ihre Halsvene pochend. Und es fühlte sich wie ein Versprechen an, als sagte er ohne Worte — nächstes Mal werde ich dich hier beißen.


  Warum zum Teufel machte er das? Und was meinte er bezüglich des Bettes? Sie war verwirrt, aber er verschwand, bevor sie ihn fragen konnte, was das Pochen bedeuten sollte.


  Ihr Hotelzimmer war genau so, wie sie es verlassen hatte. Die Zeitschrift, die Marion geworfen hatte, lag immer noch auf dem Boden.


  Sobald er weg war, fühlte das Zimmer sich größer an.


  Sie brauchte noch eine Dusche. Val zog ihren Mantel aus und wendete sich dem Badezimmer zu, bloß um innezuhalten, als sie eine schlanke Figur an den Türrahmen gelehnt sah; die Arme verschränkt, der Ausdruck wutentbrannt. Seine Augen waren schwarz, sein Gesicht hager, als wäre er die ganze Nacht wach gewesen und hätte auf sie gewartet.


  „Jack.“
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